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Kapitel 1 ~ Joanna ~

„Joanna, schnell, komm rein!“ Meine Kollegin Lulu stand am Personaleingang von Harry’s Groceries, dem Supermarkt, in dem wir beide als Kassiererinnen arbeiteten, und winkte mir hektisch zu. War die Pause schon vorbei? Wenn Lulu mir winkte, musste es wohl so sein. Ich hatte mich in den letzten Minuten einem schönen Tagtraum von einem besseren Leben hingegeben und nicht mehr auf die Zeit geachtet. Seufzend drückte ich jetzt den Pappbecher vom Coffee Shop an der Ecke in den überquellenden Mülleimer, der neben der Tür stand und hastete in das flache, eher schlecht in Schuss gehaltene Gebäude von Harry’s Groceries. Vor der Stempeluhr blieb ich stehen, um meine Karte durchzuziehen.

„Mist!“ fluchte ich lauthals, als mein Blick auf das bläulich schimmernde Display der Uhr fiel. 13 Uhr 01. Unsere Mittagspause endete offiziell um 13 Uhr. Für die extra Minute, die ich benötigt hatte, um meinen Coffee to go zu leeren, würde ich nicht bezahlt werden. Das war nicht weiter schlimm. Ich war ständig knapp bei Kasse und brauchte immer Geld, doch eine Minute machte auf meiner Lohnabrechnung nun wirklich keinen großen Unterschied. Nur beim Gedanken an den Anschiss, den ich von unserem Chef Roger kassieren würde, sobald der unsere Zeitabrechnungen geprüft hatte, lief es mir jetzt schon kalt den Rücken herunter.

„Na, schon wieder zu spät?“ Eine ölige Stimme in meinem Rücken ließ mich erstarren. Das war Rogers Stimme. Meinen Rüffel würde ich also sofort bekommen. Heute war offensichtlich nicht mein Glückstag. Ich drehte mich noch nicht zu Roger um, sondern starrte weiter stumm das Display der Stempeluhr an, das langsam auf 13 Uhr 02 sprang. Roger kannte die Antwort auf seine Frage bereits, daher war jede Rechtfertigung meinerseits völlig überflüssig. Ich war zu spät. Vorsichtig sah ich zu Lulu, die nur hilflos die Schultern hob. Mehr Unterstützung wagte sie mir nicht zu zeigen, was ich gut verstehen konnte.

„Redest du nicht mehr mit mir, Joanna?“ Rogers Stimme klang provozierend. Was zum Teufel bezweckte er mit diesem Verhalten? Ich wusste, er würde mich nicht feuern, denn er fand kein Personal, um mich zu ersetzen. Roger war darauf angewiesen, dass ich hier arbeitete. Dennoch behandelte er mich oft schlecht, so wie jetzt.

„Doch, ich rede noch mit dir“, beeilte ich mich zu versichern und drehte mich etwas widerstrebend um. „Natürlich. Ich war nur gerade etwas abgelenkt.“

„Abgelenkt genug, dass du mal wieder zu spät gekommen bist?“ Roger hatte es heute offensichtlich darauf abgesehen, mich ins Kreuzverhör zu nehmen.

„Nur eine Minute“, sagte ich.

Bleib ganz ruhig, Joanna. Es nützt nichts, sich aufzuregen. Der Kerl kann dir gar nichts anhaben.

Das stimmte nur zu 50%. Es würde mir in der Tat nichts bringen, wenn ich aus der Haut fuhr. Doch Roger war mein Chef und daher konnte er mir durchaus das Leben zur Hölle machen. Das schien sogar seine Lieblingsbeschäftigung zu sein. Mein einziges Glück war, dass er alle Angestellten in etwa gleich schlecht behandelte und ich daher seiner „Aufmerksamkeit“ gelegentlich entgehen konnte.

Heute hatte ich aber wie gesagt Pech gehabt.

„Nur eine Minute? Ja, so fängt es an! Und wo endet es dann?“ Roger sah Lulu um Zustimmung heischend an. Die senkte den Blick zu Boden. „Ich will dir was sagen, Joanna, so geht das nicht. Wir sind hier ein Supermarkt. Wir legen Wert darauf, unsere Kunden bestmöglich zu bedienen. Zu jeder Zeit. Rund um die Uhr. Ganz egal, was passiert. Daher kann ich bei meinen Angestellten auch nicht die kleinste Verspätung tolerieren!“

Ich nickte und senkte den Blick ebenfalls zu Boden, ganz wie Lulu es eben getan hatte. In der Vergangenheit hatte ich öfter versucht, mit Roger zu diskutieren, doch die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass das verschwendete Energie war. Es interessierte Roger nicht im Geringsten, ob ich zu spät aus der Pause kam, weil ich draußen Löcher in die Luft gestarrt hatte oder weil auf der Personaltoilette mal wieder keine Seife vorhanden war und ich 10 Minuten damit verbracht hatte, Nachschub zu organisieren und aufzufüllen.

Nein, Roger sah nur das, was er sehen wollte. Und das hieß, ich war zu spät. Punkt. Argumente zählten für ihn so wenig wie Verbesserungsvorschläge, die ich in dieser Zeit vielleicht entwickelt hatte.

Schließlich wäre es nicht zu viel verlangt, die Reinigungskraft darauf hinzuweisen, dass sie regelmäßig vergaß, den Seifenspender auf der Personaltoilette aufzufüllen?

Dachte ich. Roger war anderer Meinung, wie er mir deutlich zu verstehen gegeben hatte, als ich ihn auf die Seife angesprochen hatte.

„Die Minute wirst du heute Abend länger bleiben!“ Roger stierte mich wütend an. Seine blutunterlaufenen hellblauen Augen wirkten fast surreal. Sein aufgedunsenes, teigiges Gesicht war aufgebläht und passte somit bestens zu seinem aufgeblasenen Verhalten und zu seiner lächerlichen Forderung. Ich nickte nur und verkniff mir die Bemerkung, dass wir jeden Abend länger blieben und somit nicht ich meinem Arbeitgeber eine Minute schuldete. Vielmehr schuldete er mir noch die Bezahlung für zusätzliche Stunden, die ich in den letzten beiden Monaten geleistet hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass solche Argumente zu nichts führten.

Die Arbeitsbedingungen waren in fast allen Supermärkten in New York gleich. Und das hieß: gleich schlecht. Überstunden, Schikane, wenig oder keine Pausen und schlechte Löhne schienen Normalität. Zumindest hatte ich bei Harry’s Groceries niemanden kennengelernt, der von seinen früheren Jobs etwas anderes berichtet hatte. Vermutlich waren meine Kollegen darum vorwiegend Studenten, die sich etwas dazu verdienen wollten und das Ganze als vorübergehendes Übel in ihrem Leben ansahen. Oder Menschen wie Lulu. Sie war erst vor kurzem mit ihrem Mann aus China nach New York gekommen und sprach noch nicht gut genug Englisch, um eine Stelle als Krankenschwester zu finden, dem Job, in dem sie in ihrer Heimat gearbeitet hatte. Also räumte sie in Amerika nun Regale ein, wischte den Boden und saß an der Kasse. Abends lernte sie Englisch und bereitete sich darauf vor, ihren Abschluss aus China hier anerkennen zu lassen.

Ich fiel in keine der beiden Gruppen, denn ich war weder Studentin noch kam ich von weit her. Ursprünglich hatte ich zur Gruppe der Studenten gehört. Ich war im dritten Semester meines BWL-Studiums an der renommierten Columbia-Universität in New York.

Gewesen.

Heute Morgen hatte ich einen offiziell aussehenden Brief von der Universität aus dem Briefkasten gezogen und ihn mit einer düsteren Vorahnung geöffnet.

„Sehr geehrte Ms. Abbott,

leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass…

… zum wiederholten Male nicht zur Prüfung erschienen oder angemeldet…

… sehen wir uns gezwungen…“

Als ich den Brief überflogen hatte, waren die Worte und Zeilen nur so an mir vorübergerauscht, ohne wirklich Sinn zu ergeben. Ich hatte das Schreiben erneut gelesen und mich dann wie betäubt auf mein Bett sinken lassen.

Von der Uni geworfen!

Man hatte mich vom Studium ausgeschlossen, weil ich es dreimal versäumt hatte, mich zu einer wichtigen Prüfung anzumelden. Ich war so beschäftigt gewesen mit den vielen Dingen, die ich zu tun hatte, dass ich die Anmeldefrist mehrfach verpasst hatte. Die E-Mails der Universität hatte ich zwar wahrgenommen, aber immer wieder nur in den Ordner verschoben, in dem zahlreiche Dinge lagen, die ich dringend erledigen musste. Ich wollte mich schon noch später zur Prüfung anmelden, wenn ich mich etwas besser vorbereitet hatte, denn ich wollte nicht durchfallen.

Und nun war es zu spät. Ich würde nie durchfallen, weil ich gar nicht mehr antreten durfte.

Ich hatte heute Morgen gleich bei der Universität angerufen, nachdem ich den Brief erhalten hatte. Doch dort war man genauso unerbittlich wie Roger es jetzt war. Die Studienberatungstermine hatte ich doch auch nicht wahrgenommen? Hatte ich nicht. Ich hatte keine Zeit gehabt und zu viele andere Dinge, die ich dringend erledigen musste.

Jetzt war es zu spät.

Zu spät.

„Joanna!“ donnerte Roger in diesem Moment und holte mich in die Gegenwart zurück.

„Ja?“ Ich tat so, als hätte ich Roger in den vergangenen Minuten genau zugehört.

„Hast du mich verstanden?“

„Ja. Ich arbeite die Zeit heute Abend nach“, bestätigte ich Rogers lächerliche Forderung. Der sollte mich bloß in Ruhe lassen, ich hatte wahrhaftig andere Probleme.

„Das ist das letzte Mal, sonst sehe ich mich gezwungen, dich zu entlassen!“ Rogers feistes Gesicht war zu einer triumphierenden Fratze verzogen. Er wirkte diesmal nicht, als würde er nur eine leere Drohung aussprechen. Erschrocken starrte ich ihn an. Entlassen? Das konnte ich mir auf gar keinen Fall leisten! Dieser Job mochte so beschissen sein wie nur irgendwas – doch Fakt war, ich brauchte ihn dringend. Ich war auf ihn angewiesen! Und ich hatte die ganze Zeit geglaubt, Roger sei auch auf mich angewiesen und würde mich nie feuern. Hatte ich mich da getäuscht?

„Bitte nicht“, murmelte ich nur.

Roger grinste bösartig. „Wenn du dir ab jetzt nichts mehr zuschulden kommen lässt, dann will ich mal nicht so sein. Aber wehe, du kommst noch einmal zu spät oder zeigst sonst eine Nachlässigkeit. Dann bist du hier raus.“

Ich nickte nur. Was sollte ich dazu sagen? Mein Kopf fühlte sich so leer an wie zuletzt bei der Beerdigung meines Großvaters.

„Dann nimm jetzt die Maschine und wisch den Boden. Und in der zweiten Regalreihe hat ein Kunde mehrere Gläser mit Sauce umgeworfen. Sammel die Scherben auf und wisch alles weg.“

„Mach ich.“ Mehr sagte ich nicht.

„Hoffentlich machst du das auch gern?“

Ich schluckte. Was war denn heute in diesen Idioten gefahren? Ja gut, ich war gerade eben eine Minute zu spät gekommen, doch ich erledigte meine Arbeit gewissenhaft. Dass ich sie gern erledigte, konnte ich nicht behaupten, aber das hieß noch lange nicht, dass ich schlampig oder nachlässig war. Ich legte großen Wert darauf, meine Arbeit ordentlich zu machen.

Ich legte sogar so großen Wert darauf, dass ich darüber mein Studium vernachlässigt hatte und von der Uni geflogen war.

„Joanna?“ Rogers Stimme klang unverhohlen drohend.

„Ja. Ich tue das gern. Und ich bleibe heute Abend gerne länger.“ Meine Stimme klang hohl und meine Augen brannten, als ich die demütigenden Worte aussprach. Ich fühlte mich, als hätte Roger mich gezwungen, vor ihm niederzuknien. Kurz schloss ich die Augen und stellte mir einfach vor, dass ich an einem anderen Ort war. Auf Hawaii. Ich sah grüne Berge, lange Strände und große Pazifikwellen vor mir.

Vielleicht sollte ich einfach auswandern. Wegziehen.

Lächerlich.

Ich hatte kaum genug Geld für die nächste Monatsmiete geschweige denn für einen Flug nach Hawaii.

„Und Harry’s Groceries ist für dich wie eine zweite Familie.“

Das wurde immer lächerlicher. Doch ich hütete mich, Roger zu zeigen, was ich dachte.

„Harry’s Groceries ist wie eine zweite Familie für mich“, wiederholte ich gehorsam. Ich wollte nur, dass Roger endlich verschwand und wenn das hieß, dass ich Lobeshymnen auf meinen Arbeitgeber Harry’s Groceries nachplapperte, dann würde ich auch das tun. Ein bisschen erinnerte mich diese Szene an einen Film, der in einem kommunistischen Land spielte. Dieser Gedanke heiterte mich auf und ich musste beinahe lächeln.

Glücklicherweise schien Roger jetzt zufrieden. Er nickte mir zu und drehte sich um. Ich atmete erleichtert auf, entfernte mich endlich von der Stechuhr und öffnete die rechte Tür zu einem kleinen Raum, in dem Wisch- und Putzutensilien aufbewahrt wurden. Den Boden würde ich nachher mit der Maschine reinigen, doch für die zerbrochenen Gläser und die Sauce brauchte ich Wasser und einen Eimer. Ich suchte alles zusammen und machte mich auf den Weg in den Verkaufsraum.

Wenig später kniete ich unter der fahlen Neonbeleuchtung auf dem Boden, der mit Kacheln in einer undefinierbaren beige-gelben Farbe ausgelegt war. Alle Läden von Harry’s Groceries sahen so aus. Wahrscheinlich waren beige-gelbe Fliesen gerade im Angebot gewesen. Oder hatte Harry – falls es ihn wirklich gab – diese ekelhafte Farbe, die mich immer ein wenig an Erbrochenes erinnerte, etwa absichtlich bestellt und in seinen Läden verlegen lassen? Das konnte ich mir kaum vorstellen, denn zur Wohlfühlatmosphäre in dem Supermarkt trug dieser Bodenbelag definitiv nicht bei. Niemand wollte sich hier länger als nötig aufhalten.

„Ich dir helfen?“ Lulu sah sich vorsichtig um, als sie sich mir näherte und zwischen den Regalreihen neben mich kniete.

„Danke, Lulu, das ist sehr nett von dir. Lieber nicht. Ich will nicht, dass du auch noch Ärger bekommst“, flüsterte ich.

„Roger sein kein netter Mann“, hauchte Lulu. „Arbeit hier ist wie in Straflager.“ Mit dieser Bemerkung brachte Lulu mich wohl oder übel ein wenig zum Kichern. Ja, da hatte sie recht. Wir lebten in Amerika, dem freiesten aller freien Länder, doch hier auf der Arbeit fühlte es sich ein wenig an wie in einem Land, in dem man stark kontrolliert wurde und in dem keine volle Meinungsfreiheit herrschte.

Schweigend sammelte ich die größeren Glasscherben auf und kippte sie in den Eimer, während Lulu mit dem Lappen die rote Sauce von den Regalreihen wischte. Ich hätte zu gern gewusst, wie der Kunde, dem dieses Malheur passiert war, es geschafft hatte, mehrere Gläser mit der Sauce herunterzuwerfen und fast das ganze Regal zu beschmutzen. Wahrscheinlich war er abgelenkt gewesen durch ein Telefonat. Viele Kunden telefonierten während ihres Einkaufs und nahmen uns nur noch als gesichtslose Dienstleister wahr.

„Warum du arbeiten hier?“ fragte Lulu. Ich hatte mich schon öfter mit ihr unterhalten, doch darüber hatten wir nie geredet.

„Ich muss Geld verdienen für mein Studium“, erklärte ich. Dass ich seit heute nicht mehr studierte, verschwieg ich. Nicht weil ich Geheimnisse vor Lulu hatte, sondern der Einfachheit halber. So gut war Lulus Englisch noch nicht.

„Aber du arbeiten ganze Tag. Wann du studieren?“

Damit hatte Lulu recht. Während des ersten und zweiten Semesters hatte ich nur eine Teilzeit-Stelle bei Harry’s Groceries gehabt und war damit bestens über die Runden gekommen. Doch nach meinem ersten Studienjahr musste mein geliebter Opa ins Krankenhaus. Er hatte keine Krankenversicherung und ich hatte unterschrieben, dass ich für die Kosten der Behandlung aufkommen würde. Nach drei Wochen auf der Intensivstation starb mein Opa. Und ich blieb allein mit einem Haufen Schulden zurück.

Mühsam schluckte ich jetzt einen Kloß in meiner Kehle herunter. Mein Opa hatte mich und meine Schwester Izzy groß gezogen, nachdem unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Er fehlte mir immer noch sehr, besonders, da ich jetzt ganz alleine war. Izzy befand sich seit zwei Jahren auf Weltreise und schloss gerade in Asien ihre Ausbildung als Yogalehrerin ab. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich hier auf einem Haufen Schulden saß, denn ich wollte nicht, dass sie ihre Träume aufgab.

Doch die Schulden mussten abbezahlt werden und darum hatte ich meine Arbeitszeit bei Harry’s Groceries aufgestockt und mich immer wieder freiwillig für Überstunden gemeldet. Um mein Studium hatte ich mich weniger und weniger gekümmert, denn ich war meist total erschöpft, wenn ich nach einer anstrengenden Schicht nach Hause kam.

Dafür hatte ich nun die Quittung bekommen.

Von der Uni geflogen.

Und Roger dankte mir meinen Einsatz mit der Drohung, mich zu feuern.

„Joanna?“ Lulus zaghafte Frage holte mich in die Gegenwart zurück. Ich lächelte sie an. Sie war wirklich eine nette Kollegin.

„Entschuldige, Lulu. Ich war in Gedanken ganz woanders.“

„Du haben Probleme mit deine Freund?“

Wieder lächelte ich. „Nein, ich habe keinen Freund.“ Dafür hatte ich genug andere Probleme. „Darum muss ich auch so viel arbeiten. Mein Opa war lange im Krankenhaus und ich habe einige Schulden, die ich abbezahlen muss.“

„Verstehe“, nickte Lulu. „Bezahlung hier nicht gut.“

Jetzt war ich es, die nickte. „Ja, leider verdienen wir hier wirklich nicht gut. Die Gehälter sind glaube ich in allen Supermärkten gleich schlecht.“

„Du meinen?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon. Keiner zahlt einer Kassiererin gerne viel Geld. Wir sind austauschbar.“

„IN DER TAT!“ Rogers Stimme donnerte vom Ende der Regalreihe zu uns hinüber. Erschreckt blickte ich auf. Neben mir reagierte Lulu genauso. Roger kam näher und baute sich vor uns auf, während wir noch auf dem beige-gelben Boden knieten, die Scherben einsammelten und die Sauce aufwischten. Ich machte mich daran, mich aufzurappeln, um das Machtgleichgewicht zwischen uns wieder herzustellen.

„Unten bleiben!! Der Boden ist noch nicht sauber!!“ Rogers Stimme hallte so laut durch den Gang, dass sich eine Kundin, die etwas weiter weg von uns bei den Senftuben stand, erschreckt zurückzog.

Ich gab meinen Versuch, mich aufzurappeln, wieder auf und ließ mich erneut auf die Knie sinken. Der Boden unter mir war hart, doch das spürte ich kaum im Vergleich zu der Demütigung, die Roger mir gerade zufügte. Ich kniete vor meinem Chef auf dem Boden und er erlaubte mir nicht, aufzustehen.

Wie tief konnte ich sinken?

Denk einfach nicht an diesen Idioten, Joanna. Denk daran, was du dir vorhin vorgestellt hast. Denk an Hawaii. Grüne Berge. Ein paradiesischer Strand. Blaues Meer.

Am liebsten hätte ich Roger die Tomatensauce ins Gesicht geschleudert, doch das konnte ich mir nicht leisten. Dann würde er mich ganz sicher feuern und jeden einzelnen Filialleiter in New Yorks Supermärkten persönlich davor warnen, mich einzustellen.

Und wovon würde ich ohne Job meine Schulden bezahlen? Meine Miete?

„Ich war wohl vorhin noch nicht deutlich genug! Wenn ich euch beide noch ein einziges Mal bei solch intrigantem Geschwätz ertappe, dann seid ihr raus! Alle beide!“

Erschrocken senkte ich den Kopf noch ein wenig tiefer. Schlimm genug, wenn ich gefeuert würde, doch dass Lulu meinetwegen ihren Job verlor, das ging gar nicht. Mit einer solchen Schuld würde ich nicht leben können. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu Lulu, die ihren Kopf ebenfalls gesenkt hielt und wie ich auf die hässlichen Fliesen starrte.

„Heute Abend werdet ihr den ganzen Laden putzen! Alles! Die anderen können pünktlich Schluss machen. Ihr übernehmt deren Arbeit! Natürlich ohne Bezahlung! Ihr werdet vorher ausstempeln!“

Weder Lulu noch ich erwiderten etwas.

„Habt ihr das verstanden?“

Ich nickte.

„Wehe, wenn ich euch bei einem überflüssigen Wort ertappe!“

Wieder nickte ich.

„Dann seid ihr fällig! Ich gehe jetzt ins Büro. Dort schreibe ich eure Kündigungen! Und wenn ihr euch noch eine Sache, nur eine einzige Sache, zuschulden kommen lasst, dann drucke ich die Briefe aus und unterschreibe sie!“ Mit diesen Worten machte Roger auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Ich starrte weiter auf den Boden.

Was sollte ich nur tun?

Für so einen Idioten konnte ich doch nicht weiter arbeiten. Aber wenn ich am Monatsende kein Gehalt bekam, würde Patrick mich aus der WG schmeißen. Bis heute Morgen hatte ich natürlich noch gehofft, am Ende meines Studiums einen besseren Job finden zu können, doch diese Hoffnung war nun auch dahin.

Verzweifelt schniefte ich.

Ich saß wirklich in der Klemme.

Und zwar so richtig.


Kapitel 2 ~ Chandler ~

Wütend starrte ich aus dem großen Panoramafenster hinter meinem Schreibtisch. Die Aussicht aus meinem Büro beeindruckte jeden Besucher, der den großzügig geschnittenen Raum zum ersten Mal betrat. Selbst ich konnte mich nach all den Jahren, in denen ich schon hier arbeitete, manchmal immer noch nicht von dem sensationellen Blick losreißen. Vor mir lag ganz New York City mit all den Gebäuden, die jeder kannte, der New York liebte und schätzte: das Empire State Building, das One World Trade Center, das Chrysler Building und einige mehr. Heute rahmte ein klarer blauer Frühlingshimmel die Wolkenkratzer von Manhattan ein. Es herrschte perfektes Wetter an einem perfekten Tag.

Es war vermutlich ein perfekter Tag da draußen.

Aber nicht hier drinnen. Hier drinnen herrschte eine Atmosphäre, die besser zu einem bewölkten, dunklen Tag gepasst hätte. Ein Tag, an dem gleich ein Gewitter losbrechen würde oder gar ein Tornado.

In meinem Inneren tobte es und ich musste mich mühsam beherrschen, um nicht die kabellose Maus zu schnappen und gegen die Wand zu werfen. Oder den Tacker. Oder irgendeinen anderen Gegenstand, der sich gerade in Reichweite befand.

Ich drehte mich wieder um, so dass ich in den elegant eingerichteten Raum sehen konnte. Vor meinem Schreibtisch stand mein Assistent Ryan und sah mich gleichgültig an.

„Was soll das heißen?“

Ryan zuckte mit den Schultern. „Wie ich gesagt habe. Es hat eben nicht funktioniert.“

„Nicht funktioniert gibt es nicht!“ Ich starrte dieses Weichei empört an. Ryan war ein ganzes Stück kleiner als ich und daher gezwungen, zu mir aufzusehen. Das hatte mich bisher noch nie gestört, doch jetzt fragte ich mich, ob das ein Zeichen war, das ich übersehen hatte, als ich Ryan eingestellt hatte. Ein Zeichen für Schwäche, Unentschlossenheit und mangelnde Durchsetzungsfähigkeit. Ryan war seit einem halben Jahr mein Assistent und frisch von der Uni gekommen. Ich hatte ihn unter zahlreichen Bewerbern ausgesucht. Er hatte sein Studium mit exzellenten Noten abgeschlossen, hatte bei seiner Vorstellung einen energischen und kompetenten Eindruck gemacht und schien begierig darauf zu sein, Erfolg zu haben. Genau solche Menschen brauchte ich in meinem Unternehmen.

Easy Markets war eine der führenden Supermarktketten in den USA und ich verfolgte das ehrgeizige Ziel, noch weiter zu wachsen. So lange, bis ich zur Nummer Eins unter den amerikanischen Supermärkten geworden war. In den letzten Jahren hatte ich zahlreiche neue Filialen an unterschiedlichen Standorten eröffnet und das Netz stetig weiter ausgebaut. Ich hatte auch einige lokale Supermarktketten mit mehreren Filialen erworben, unter anderem in Florida, Kalifornien und in Chicago und dabei meine härtesten Konkurrenten im Bieterwettkampf ausgestochen. Wo auch immer ein Amerikaner oder eine Amerikanerin heute lebte, es war nicht weit zu Easy Markets.

Meine Erfolge blieben nicht unbemerkt. Ich war mehrfach für die Wahl zum Unternehmer des Jahres nominiert worden und eine bekannte Zeitung hatte erst vor einigen Monaten geschrieben, ich wäre ein „Mann, den man im Auge behalten sollte“. Den Artikel hatte ich ausgeschnitten und neben meinem Universitätsdiplom an die Wand meines Büros gehängt. Ryan hatte in meinem Auftrag Fotokopien des Artikels an ausgewählte Filialleiter von Easy Markets verschickt. Ich wollte, dass jeder Mitarbeiter in meinem Unternehmen wusste, für wen er arbeitete und welche Ziele ich verfolgte. Meine Mitarbeiter sollten spüren, dass sie Teil einer größeren Mission waren. Mein Erfolg war auch ihr Erfolg und je klarer ihnen das war, umso mehr würden sie sich in ihren Jobs einsetzen.

Und jetzt stand allen Ernstes mein eigener Assistent vor mir und erklärte mir, dass er es nicht schaffte, das zu tun, womit ich ihn beauftragt hatte?

Ich schnaubte wütend und blies erbost einen Schwall meines Atems in die Luft.

„Warum hat es nicht funktioniert?“

Ein erneutes Schulterzucken. „Keine Ahnung.“

Nun explodierte ich und meine angestaute Wut brach aus mir heraus. „Keine Ahnung? Was soll das heißen? Du hast es nicht geschafft und weißt noch nicht einmal, warum? Wie willst du dann jemals etwas besser machen? Wie willst du das schaffen?“

Ryan hielt meinem Blick stand, sagte jedoch kein Wort.

Was hatte ich da nur für einen Duckmäuser eingestellt? Er schien plötzlich weder kompetent noch hungrig auf Erfolg zu sein. Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Jemand wie er wäre vermutlich in einer behaglichen Beamtenstube besser aufgehoben, als in einem schnell wachsenden Unternehmen.

„Antworte mir gefälligst!“

„Ich habe nicht daran gedacht, nachzufragen, was passiert ist.“

„Nicht daran gedacht?“ Ungläubig starrte ich Ryan an.

Dass Dinge schief gingen, passierte. Es gehörte zum Job. Zu jedem Job. Daraus lernte man, daran wuchs man und beim nächsten Mal wusste man, was zu tun war, damit das nicht wieder passierte. Das erwartete ich von meinen Mitarbeitern. Doch wenn Ryan gar nicht wusste, was geschehen war, konnte er auch beim nächsten Mal nichts besser machen. Das war noch schlimmer als etwas nicht zu schaffen.

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen.

„Fassen wir zusammen: Ich habe dich zu meiner Bank geschickt, um gemeinsam mit Alex den Kauf eines größeren Aktienpakets von Harry’s Groceries zu arrangieren.“ Ich sah Ryan um Zustimmung heischend an. Er nickte. Harry’s Groceries gehörte meinem Konkurrenten Harry Whitman und war neben Easy Markets eine der größten Supermarktketten in den USA. Wenn ich Harry’s Groceries unter meine Kontrolle bringen konnte, wäre ich die unangefochtene Nummer Eins im amerikanischen Lebensmittelgeschäft.

Und genau das war mein Plan. Ich wollte Harry’s Groceries. Mit der Umsetzung des Plans hatte ich Ryan betraut.

„Die Aktien waren bereits auf dem Markt. Ein verflixt großes Aktienpaket. Alles, was du zu tun hattest, war, diese verdammten Dinger zu kaufen. Was zum Teufel kann dabei schief gehen?“ Verzweifelt sah ich Ryan an. Auch wenn ich gerade eben am liebsten durch die Decke gegangen wäre, so wollte ich meinem Angestellten im Grunde doch helfen. Er nützte mir nur etwas, wenn er hier etwas lernte und dann gute Arbeit leistete. Doch wenn er jegliche Auskunft verweigerte, war das unmöglich.

„Alex meinte so etwas wie: ‚Harry ist uns zuvor gekommen.‘ Oder so.“ Ryan zuckte mit den Schultern. Ich starrte ihn wieder ungläubig an. Mein Freund Alex, der alle meine Bankgeschäfte erledigte, hatte offensichtlich sein Bestes getan und Ryan dann auch mitgeteilt oder zumindest mitteilen wollen, was passiert war. Doch mein Assistent hatte das alles einfach ignoriert. Hatte ich denn tatsächlich einen derartigen Idioten eingestellt? Oder noch schlimmer, hatte ich jemanden eingestellt, dem es egal war, ob mein Unternehmen gut performte oder nicht? Ein Idiot konnte immer noch etwas lernen, aber jemand, dem alles egal war, der würde sich nie engagieren.

„Du weißt, was das heißt, dass Harry uns zuvor gekommen ist?“ fragte ich sicherheitshalber.

„Nein.“

„Harry’s Groceries gehört Harry Whitman. Das Aktienpaket, das ich jetzt erwerben wollte oder besser gesagt, das Aktienpaket, das DU für mich erwerben solltest, gehörte nicht Harry Whitman, sondern seinem ehemaligen Schwiegervater. Dass Harry uns zuvor gekommen ist, heißt, dass ER die Aktien erworben hat, bevor unsere Kauforder ausgeführt werden konnte. Offensichtlich hat er seinem Ex-Schwiegervater ein Rückkaufangebot gemacht.“ Noch vor wenigen Jahren hatte Harry Whitman alle Aktien von Harry’s Groceries gehalten. Nach und nach hatte er jedoch einzelne Pakete an Menschen verkauft, denen er absolut vertraute. Diese wollte ich jetzt erwerben, was natürlich alles andere als einfach war. Doch ich hatte in den letzten Wochen erfahren, dass Harrys Ex-Schwiegervater nicht mehr gut auf Harry zu sprechen war und seine Aktien auf dem freien Markt verkaufen wollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Harry und sein Ex-Schwiegervater sich doch noch einigen würden, aber offensichtlich war genau das passiert.

Und mein Assistent war zu doof, um es zu kapieren. Vermutlich kannte er nicht einmal die Hintergründe.

„Ach so“, sagte Ryan sichtlich desinteressiert.

Ich starrte ihn ungläubig an. War denn das zu glauben?

„Was heißt hier ‚ach so‘? Ich vertraue dir eine einfache Aufgabe an, die du völlig verkackst! Gut, das kann immer passieren, auch wenn das nicht besonders toll ist. Aber am schlimmsten ist, es interessiert dich gar nicht, was schief gegangen ist. Du willst nicht aus deinen Fehlern lernen! Hast du überhaupt ein Interesse daran, hier mitzuarbeiten und zum Erfolg von Easy Markets beizutragen?“ Meine Stimme schwoll mehr und mehr an. Ich sah drohend auf Ryan hinab, der jedoch unbeeindruckt schien.

Er hob die Schultern. „Was heißt das schon?“

„Was heißt das schon? Dass du hier dein Bestes gibst! Jeden einzelnen Tag!“

„Das tue ich doch. Ich wollte die Anweisung ausführen und es ging nicht. Also, ich habe nichts falsch gemacht.“

Ich fuhr mit der rechten Hand durch meine Haare, was ich oft tat, wenn ich aufgebracht war. Sollte dieser Idiot nicht bald kapieren, wovon ich eigentlich redete, würde ich mich noch vergessen und tatsächlich etwas gegen die Wand schmeißen. Oder nach ihm. Ich biss die Zähne zusammen. Mir war eine einmalige Gelegenheit durch die Lappen gegangen und diesem Kerl war es einfach egal!

„Tust du eigentlich nur so oder ist dir nicht klar, worum es hier geht? Du bist mein Assistent! Du hast einen eigenen Kopf, jedenfalls sehe ich einen auf deinem Körper! Wieso benutzt du diesen nicht zum Denken?“

Ryan sagte nichts.

„Wie soll das hier deiner Meinung nach weiter gehen? Das ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Jedes Mal, wenn du hier mehr machen sollst als telefonieren und Ablage, dann funktioniert es nicht und du weißt nicht, warum! Du lernst nichts dazu! Du bist ein hoch bezahlter Sekretär! Für was hast du eigentlich die ganzen Jahre studiert?“ Wieder raufte ich meine Haare. Die Ader an meiner rechten Schläfe begann zu pochen. Ryan trieb mich schon seit drei Monaten in den Wahnsinn.

„Ich muss mir das nicht bieten lassen“, sagte Ryan jetzt.

„WAS musst du dir nicht bieten lassen?“

„Ich muss mich nicht so behandeln lassen.“

„Nein, musst du nicht“, sagte ich mit schneidender Stimme. „Du hast in der Tat die Wahl. Du kannst auch dein Verhalten ändern und bessere Arbeit leisten. Dann werde ich dich ganz sicher anders behandeln.“

Ryan zuckte wieder mit den Schultern.

„Kannst du eigentlich auch noch etwas anderes als mit den Schultern zu zucken? Wenn das so weiter geht, dann…“ Ich sprach nicht weiter. Wenn das so weiter ging, würde ich diesen unfähigen Typen vor die Tür setzen.

„Das wird nicht so weiter gehen.“ Verdutzt sah ich Ryan an. Hatte ich tatsächlich richtig gehört? Zum ersten Mal sagte dieser Kerl etwas, das bedeutsam schien. Das darauf hinwies, dass er daran dachte, sich zu ändern.

„Ah ja? Und was gedenkst du zu tun, damit es nicht so weiter geht?“

„Ich kündige. Diesen Scheiß hier muss ich mir nicht länger bieten lassen. Schon gar nicht für dieses mickrige Gehalt.“

„DIESEN SCHEISS HIER?“ Mit einem Mal war meine Wut zurück und zwar mit aller Gewalt. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Schade, dass er schon gekündigt hatte, denn so konnte ich ihn leider nicht mehr feuern. „WAS GLAUBST DU EIGENLICH, WER DU BIST?“

Ryan sagte wieder nichts.

„MICKRIGES GEHALT. ICH BEZAHLE ORDENTLICH!“ Mühsam atmete ich durch. „Was glaubst du denn, wer dir für so eine schlampige Arbeitsweise mit so schlechten Ergebnissen mehr bezahlen wird?“

Ich erwartete keine Antwort auf diese Frage, doch Ryan gab mir tatsächlich eine.

„Harry Whitman.“

„WAS?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.

„Harry Whitman“, wiederholte Ryan. „Er hat mir vor einiger Zeit ein Jobangebot gemacht. Ich kann bei ihm als Assistent anfangen. Zu guten Konditionen. Und bestimmt muss ich mir dort nicht dauernd solche unverschämten Bemerkungen gefallen lassen wie hier.“

Ich starrte Ryan an. Mir platzte fast der Schädel. Noch eine solche Antwort und ich würde mich vergessen.

„RAUS! Aber sofort! Du kannst gerne ab morgen bei Harry Whitman arbeiten! Wenn er einen unfähigen Assistenten hat, wird das meine Chancen, seine Filialen zu übernehmen, erheblich vergrößern.“

Ryan sah mich wieder nur schulterzuckend an und ging zur Tür. Bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, drehte er sich noch einmal um: „Dort kann es auf jeden Fall nur besser sein als hier.“

Ich starrte ihm ungläubig hinterher. War das denn zu fassen? Ich ergriff den nächstbesten Gegenstand, eine Tasse, und warf sie gegen die Wand.

Sie prallte von dem weißen Putz ab, ohne zu zerbrechen. Doch ein Rest brauner Kaffee, der sich noch in der Tasse befunden hatte, ergoss sich über den hellen Boden. Auch das noch. Doch die Reinigungskraft war kompetenter als Ryan und würde das in Ordnung bringen. SIE wusste, wie sie ihren Job zu machen hatte, denn hier sah es jeden Tag picobello aus.

„Arrrggghhhhhh…..“ Ich konnte die Frustration über Ryan und den geplatzten Aktienkauf nicht mehr zurückhalten und brüllte die Wand an.

„Störe ich?“ Ein verschrecktes Gesicht erschien in der Tür. Es gehörte zu meiner Marketingleiterin Julia.

„JA!“ brüllte ich lauthals. War das denn nicht klar? Wer zum Teufel kam schon bei seinem Chef rein, wenn er gerade die Wand anschrie? Zu sowas waren auch nur Frauen imstande.

Frauen!

In diesem Moment dachte ich an meine Ex und das machte mich nur noch wütender.

Ich musste mich dringend abreagieren.

Einen kühlen Kopf bekommen.

Und dann einen Plan machen.

Von meinem Ziel, Harry’s Groceries zu übernehmen und die unangefochtene Nummer Eins im amerikanischen Lebensmittelgeschäft zu werden, war ich weiter als je zuvor entfernt. Ich musste mir etwas einfallen lassen, etwas richtig Gutes.

Etwas, auf das sonst niemand kam.


Kapitel 3 ~ Joanna ~

„Joanna, kommen du? Unser Fahrer sein hier.“ Lulus fragende Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Wir hatten wie von Roger befohlen den ganzen Laden geputzt. Boden, Regale, Kühltruhen und Kassenbänder. Im Lager hatten wir aufgeräumt und alles für die Lieferungen von morgen bereitgestellt. Nun übernahmen die Kolleginnen von der Nachtschicht. Die Läden von Harry’s Groceries waren 24 Stunden am Tag geöffnet, an sieben Tagen in der Woche. So war das überall in New York üblich und natürlich mussten wir da mithalten.

Ich war an jedem einzelnen Abend froh, wenn ich Feierabend hatte, doch heute konnte ich gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf mein Bett freute. Ich wollte mich nur unter meiner Decke verkriechen und an nichts mehr denken. Nicht an Schulden, nicht an Briefe von der Universität, nicht an cholerische Chefs, die mich nur fertig machen wollten.

„Joanna?“

„Ja. Ich komme.“ Rasch eilte ich nach draußen. Wenn wir spät Schluss machten, so wie heute, dann teilten Lulu und ich uns immer ein Uber. Ich besaß zwar ein Monatsticket für die Subway, denn das war immer noch die günstigste Art, sich in New York fortzubewegen. Doch unsere Filiale von Harry’s Groceries lag nicht in der besten Gegend der Stadt und zur nächsten Subway Station mussten wir etwa 10 Minuten zu Fuß durch dunkle, schlecht beleuchtete Straßen zurücklegen. Nachdem vor zwei Monaten eine Kollegin überfallen worden war, hatten Lulu und ich uns zu einer Art Fahrgemeinschaft zusammengeschlossen. Immer wenn wir gemeinsam spät Schluss machten, ließen wir uns auch gemeinsam abholen.

Und so ging ich jetzt an der verhassten Stempeluhr vorbei, ohne die Karte darüber zu ziehen. Das hatte ich schon vor unserer Aufräumaktion erledigt, ganz wie von Roger befohlen. Draußen dämmerte es bereits langsam. Lulu stand neben einem dunkelblauen SUV und sah mich auffordernd an.

„Sorry, dass ich mich verspätet habe. Ich wollte nur sichergehen, dass wir nichts übersehen haben.“

„Du dir machen nicht so viele Sorgen“, versuchte mich Lulu zu trösten.

„Du hast gut reden“, seufzte ich, während ich auf die Rückbank des SUV stieg.

„Guten Abend, Ladies, wo soll es denn hin gehen? Ein netter Club, ein schönes Restaurant?“ Unser Fahrer schien etwa zehn Jahre älter als ich zu sein, redete in dem typischen New Yorker Akzent und hatte die Figur eines Kleiderschranks. Er drehte sich um und blinzelte uns frivol zu.

„Nur nach Hause, vielen Dank“, sagte ich erschöpft.

„Naaaa… in eurem Alter, Mädels…. Das muss anders werden.“

„Ich gehen tanzen“, verkündete Lulu da.

„So ist’s recht. Und was ist mit dir?“ fragte mich der Fahrer. Mir gefiel nicht, dass er mich sofort duzte, doch da ich vollkommen fertig war, hatte ich keine Lust, mit ihm zu diskutieren. Ich würde ihn sowieso nicht wiedersehen.

„Nein, ich fahre nach Hause“, wiederholte ich.

„Wenn dir ein Tanzpartner fehlt, ich stelle mich gerne zur Verfügung, Honey“, grinste mich der Fahrer an.

„Nein danke.“ Meine Stimme klang nun leicht säuerlich und der Fahrer schien endlich zu bemerken, dass er den Bogen gerade ein wenig überspannt hatte. Er drehte sich ohne ein weiteres Wort nach vorne um und ließ den Motor an. Endlich rollten wir vom Hinterhof des Supermarkts.

„Ein beschissener Tag“, sagte Lulu.

Ich kicherte.

„Warum du lachen?“

„Weil du das nahezu akzentfrei gesagt hast. Es klang schon beinahe amerikanisch.“

Nun stimmte auch Lulu in mein Lachen mit ein. Ich spürte, wie sich die Spannung, unter der ich gestanden hatte, seit ich den Brief von der Columbia-Universität geöffnet hatte, langsam zu lösen begann.

Sicher, die Sache war beschissen. Ich brauchte dringend eine neue Perspektive. Aber noch dringender brauchte ich etwas Entspannung und eine ordentliche Mütze Schlaf. Dann würde ich weiter sehen.

„So gefallt ihr mir schon viel besser“, brummte der Fahrer beifällig, während wir in der Abenddämmerung durch die Straßen rollten.

„Ich steigen in Midtown aus“, verkündete Lulu. „Dort gibt es gute Clubs.“ Den letzten Satz sagte sie wieder fast akzentfrei. Ich nickte beifällig. Lulu hatte in den vergangenen Wochen tolle Fortschritte bei ihrem Englisch gemacht. Ich war mir sicher, dass sie bald die notwendigen Prüfungen bestehen würde, um als Krankenschwester zu arbeiten. Dann wäre ich ganz allein bei Harry’s Groceries. Mit den anderen Kolleginnen verband mich nicht sonderlich viel.

„Joanna, du nicht wollen mitkommen?“

„Nein danke. Vielleicht ein anderes Mal.“ Ein anderes Mal, wenn ich mehr Energie, Zeit und Geld hatte. Was wahrscheinlich erst sein würde, wenn ich alt wäre. Niedergeschlagen seufzte ich auf.

„So, meine Hübsche… passt es hier für Midtown?“ fragte der Fahrer einige Minuten später und hielt kurz am Straßenrand.

„Ja danke“, erwiderte Lulu und hüpfte aus dem Wagen.

„Viel Spaß“, wünschte ich ihr.

„Schönen Feierabend, Joanna.“

Feierabend. Nein, Feiern würde ich heute bestimmt nicht mehr. Zumal ich gar nicht gerne feierte. Ich konnte nicht tanzen, weder mit noch ohne Partner. Sobald die Musik einsetzte und ich versuchte, meinen Körper im Rhythmus dazu zu bewegen, war es, als würde ich komplett aus den Fugen geraten. Allein wirkte ich beim Tanzen wie ein Hampelmann auf Drogen, wie mir eine wohlmeinende Freundin einmal versichert hatte. Wie ich mit einem Partner wirkte, wollte ich gar nicht wissen. Ich wusste wie ich mich fühlte: wie ein Elefant im Porzellanladen, der allen auf den Füßen herumtrampelte. Nein, Tanzen konnte ich definitiv nicht.

„Dann wollen wir dich mal nach Hause bringen, Honey“, brummte der Fahrer. Ich nickte erschöpft. Es waren nur noch ein paar Minuten. Ich lehnte mich zurück, schloss meine Augen und ließ meinen Kopf nach hinten sinken. Doch schon nach etwa 30 Sekunden spürte ich, dass sich in meiner Umgebung etwas änderte.

Rasch öffnete ich die Augen wieder. Wir fuhren durch eine Straße, die ich gar nicht kannte. Hier war ich noch nie gewesen. Und das war auch nicht der kürzeste Weg von Midtown zu mir nach Hause. Was machte dieser Fahrer?

„Wohin fahren wir?“ wollte ich wissen.

Der Fahrer gab keine Antwort, sondern bog ein weiteres Mal ab, diesmal in eine kleine Nebenstraße mit schlechter Beleuchtung. Das hier sah genauso aus wie die Umgebung von Harry’s Groceries, in der meine Kollegin überfallen worden war. Auf meinen Armen und in meinem Nacken bildete sich eine leichte Gänsehaut. Dieser Fahrer war mir bereits vorhin so komisch vorgekommen, als er mich Honey genannt und sich so für Lulu und mich interessiert hatte. Und nun war ich allein mit ihm, in einer Gegend, die ich nicht kannte, auf einem Weg, der nicht der direkte Weg nach Hause war.

Der Fahrer bog ein weiteres Mal ab. Nun standen wir in einem engen, unbeleuchteten Hinterhof. Mein Herz schlug schneller und ich spürte, dass mein Atem flacher wurde. Ich packte meine Tasche und überlegte, was ich nun tun sollte. Aus dem Auto springen?

In diesem Moment löste der Fahrer seinen Sicherheitsgurt und drehte sich zu mir um. Nun setzte mein Herz einen Schlag aus. Mit der rechten Hand hielt ich meine Tasche fest umklammert, während ich mit der linken über den Rücksitz tastete. Vielleicht gab es hier noch etwas, das mir als Waffe dienen konnte?

Es würde mir nichts anderes übrig bleiben, als mich selbst zu verteidigen. Ich hatte kein Geld, das ich dem Fahrer anbieten konnte. Und wenn ein Täter kein Geld fand, dann nahm er sich meistens etwas anderes, das hatte ich schon einige Male in der Zeitung gelesen…

„Muss kurz raus, hier ein paar Cupcakes für meine Frau abholen“, brummte der Fahrer. „Bin gleich wieder zurück.“ Schon war er ausgestiegen und schlug die Autotür hinter sich zu. Ich hielt weiter den Atem an, doch als sich seine Schritte langsam entfernten und er zur Hintertür des nächsten Hauses ging, stieß ich die angehaltene Luft aus und spürte, wie die Spannung aus meinem Körper wich. Als ich beobachtete, wie der Fahrer das Haus betrat, normalisierte sich mein Herzschlag langsam wieder.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich in meiner linken Hand einen Gegenstand hielt. Ich musste ihn gefunden haben, als ich in meiner Verzweiflung die Rückbank nach etwas abgesucht hatte, das ich zu meiner Verteidigung benutzen konnte.

Ich schaute nach unten.

In meiner Hand hielt ich ein Smartphone.

War mein Handy aus der Tasche gerutscht? Hastig öffnete ich meine Handtasche, doch der Reißverschluss war wie immer geschlossen. Ich zog ihn auf und erblickte sogleich mein eigenes Handy, das sicher verstaut war.

Wessen Smartphone hielt ich dann in meiner Hand? Der Fahrer hatte sein Handy vorhin mitgenommen, das hatte ich gesehen. Hatte ein anderer Fahrgast seines vergessen und ich hatte es eben gefunden? Langsam legte ich das eben gefundene Handy wieder auf die Rückbank. Am besten war wohl, wenn ich es dem Fahrer gab. Er hatte sicherlich den Namen und die Kontaktdaten des vorherigen Fahrgastes oder konnte diese über die Zentrale herausbekommen, so dass der Eigentümer sein Handy schnell zurückerhalten würde. Ich hatte mein Handy vor einigen Jahren auch einmal verloren und konnte mich daran erinnern, wie nervenaufreibend das gewesen war. Ohne Smartphone war heutzutage praktisch niemand mehr überlebensfähig: Anrufe, Nachrichten, E-Mails, Taxis oder Uber, Fitness, Reisen, Wecker… alles wurde von dem kleinen Taschencomputer geregelt.

Wem dieses Handy wohl gehörte?

Da der Fahrer weiter auf sich warten ließ, nahm ich die Hand wieder nach oben und sah das schwarze Viereck an. Neugierig versuchte ich, das Gerät anzuschalten. Das Handy hatte noch Akku und der Bildschirm erhellte sich.

Vom Sperrbildschirm grinste mich ein unverschämt gutaussehender Mann an.

Mein Herz setzte wieder einen Schlag aus.

Wie vom Blitz getroffen wandte ich den Blick ab und ließ das Handy wieder auf den Rücksitz fallen.

Er?

Das konnte doch nicht sein?

Oder?

Das war eindeutig er gewesen.

Chandler Chase.

Mein Ex.

Der Mann, der mir das Herz gebrochen hatte.

Der Mann, der mich verlassen hatte.

Der mich eiskalt sitzen gelassen hatte.

Die Fahrertür wurde geöffnet. Rasch schlug ich die Augen wieder auf. Der massige Körper des Fahrers schob sich vor mir auf den Sitz.

„Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Honey. Aber ich hatte meiner Frau versprochen, dass ich diese Cupcakes abhole. Sie fährt so auf diese Sorte ab, die sie hier in dieser Hinterhof-Bäckerei machen. Erdbeer-Vanille mit Rosenwasser oder sowas in der Art.“

„Hört sich gut an“, sagte ich. Doch es kam mir vor, als würde meine Stimme gar nicht mehr wirklich zu meinem Körper gehören. Alles schien sehr weit weg zu sein.

„Na ich weiß nicht“, brummte der Fahrer. „Es geht doch nichts über ein ordentliches Stück Fleisch und ein großes Glas Bier. Aber ihr Frauen seid da wohl anderer Meinung. Und wir Männer tun euch eben den Gefallen. Wenn meine Frau diese Cupcakes will, hole ich sie ihr.“ Er lachte.

„Mhmmm“, machte ich nur. Zu mehr war ich nicht fähig. Ich nahm das Handy wieder auf. Es brannte in meiner Handfläche wie Feuer. Wieder versuchte ich das Handy anzuschalten und wieder blickte ich auf den Sperrbildschirm.

In diese dunklen Augen, deren Blick einmal meinen ganzen Körper zum Erschauern gebracht hatte.

Auf diese Lippen, deren Berührung mich zum Beben gebracht hatten.

Ich schloss wieder die Augen und unterdrückte nur mühsam ein Stöhnen.

Gott, was geschah hier gerade? Ich blickte in die Augen meines Ex, auf einem HANDYbildschirm und das… erregte mich?

Ich atmete tief durch.

Joanna, beruhige dich. Erinnere dich daran, wie er dich abserviert hat, ohne jedes Gefühl, ohne jedes Bedauern, ohne jegliche Regung. Du wolltest einmal etwas, das ihm nicht gepasst hat und dann war die Sache vorbei. Ohne Diskussionen, ohne Reden. Deine Tränen und dein Flehen haben nichts genutzt. Er ist einfach gegangen und hat dich allein gelassen.

„So, Honey, da sind wir. Danke für deine Geduld. Ich musste diese Cupcakes unbedingt holen. Sonst gibt es Ärger mit meinem Schatz. Nun hast du endlich deinen wohlverdienten Feierabend und kannst dich ausruhen. Du siehst wirklich ziemlich müde aus.“ Der Fahrer musterte mich im Rückspiegel und nickte mir zu. Dann stieg er aus und öffnete mir die Tür.

Wie betäubt klammerte ich mich an meine Tasche und stolperte aus dem Auto.

„Alles okay?“

„Wie?“ Verwirrt blickte ich ihn an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich nicht einmal nach seinem Namen erkundigt hatte. Zuerst war er mir so komisch erschienen, dann hatte ich Angst gehabt und am Ende war ich mit meinen Gedanken woanders gewesen.

„Alles okay?“ wiederholte der Fahrer.

„Oh. Ja. Vielen Dank, es ist alles okay. Ich bin nur etwas müde. Viel Spaß mit deiner Frau.“

„Den werde ich haben“, grinste der Fahrer und winkte mir zu. Dann stieg er wieder in den SUV und fuhr los.

Ich stand auf der Straße vor dem Gebäude, in dem ich mir mit meinem Mitbewohner eine Zweizimmerwohnung teilte.

Und wie mir gerade bewusst wurde, umklammerte ich mit meiner linken Hand ein Smartphone, das meinem Ex gehörte.

Dem Ex, der mich eiskalt sitzen gelassen hatte.

Und der Gedanke an ihn hatte eben beinahe mein Herz zum Stillstand gebracht.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Am liebsten hätte ich das verdammte Handy in den nächsten Gully geworfen, doch das war wohl keine Option.

Der Kerl sollte mich nicht auch noch dazu bringen, gegen meine Werte zu verstoßen und den Besitz von anderen zu vernichten.

Nein.

Ich musste das Handy anders los werden.

Aber wie?

In meinem Kopf drehte sich alles.


Kapitel 4 ~ Chandler ~

WHAM machte es, als ich meine Faust mit aller Kraft in den rot-weißen Boxsack rammte, der in einer Reihe von mindestens zwanzig Boxsäcken an der Decke der Halle baumelte. Neben mir bearbeitete mein Freund Alex einen identisch aussehenden Boxsack. Bis auf uns beide war das Fitnessstudio im Herzen Manhattans leer. Wir hatten eben unsere Privatstunde bei dem ehemaligen Boxchampion gehabt, dem das Studio gehörte und fuhren unsere Körper nun ein wenig herunter, bevor wir nach Hause gehen würden.

Oder besser gesagt, Alex fuhr herunter. Ich bearbeitete den Boxsack mit unverminderter Heftigkeit.

„Das Training ist vorbei, Buddy“, sagte Alex zwischen zwei seiner lässigen Schläge.

„Ich weiß“, keuchte ich und rammte meine Faust erneut mit voller Wucht in den Sack.

WHAM!

„Das sieht aber gar nicht danach aus, als ob dir das bewusst wäre. Du scheinst eher beim Aufwärmen als beim Abdampfen zu sein.“ Alex unterbrach seine Schläge und musterte mich kritisch.

WHAM! WHAM!

„Ich habe eben noch so viel Energie, die raus muss“, quetschte ich zwischen meinen Zähnen hervor.

„Energie? Na ja, wenn du das so nennst…“

„Wie würdest du es denn nennen?“

WHAM! WHAM! WHAM!

„Abreagieren. Du bist dabei, dich abzureagieren.“

Diesmal hielt ich kurz inne, um zu Alex hinüberzuschauen. „Das kann schon sein.“ Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Boxsack zu und bearbeitete ihn ununterbrochen weiter.

„Was ist passiert?“

„Was soll schon passiert sein?“

„Oh Mann, Chandler. Wir kennen uns seit Ewigkeiten. Mir musst du nichts vormachen. Das letzte Mal, als du hier dermaßen abgedreht bist, hast du dich von deiner Frau getrennt. Da warst du sogar noch schlimmer drauf. Damals hast du den Boxsack von der Decke gerissen.“

Alex hatte natürlich recht, auch wenn ich das nur ungern zugab und mich nur ungern daran erinnerte, wie wütend ich gewesen war, als ich Betsy aus meiner Wohnung geworfen hatte. Ich verpasste dem Boxsack einen weiteren Hieb.

WHAM!

„Mein Assistent hat gekündigt!“

„Und ist das so schlimm? Du warst doch eh nicht besonders zufrieden mit ihm, wenn ich mich recht erinnere. Er war ja heute bei mir und ich muss sagen, er scheint wirklich nicht die hellste Kerze auf der Torte zu sein. Ist doch gut, wenn du ihn los bist.“ Alex musterte mich. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, dass das nicht alles war.

„Er geht zur Konkurrenz. Harry’s Groceries hat ihm ein Angebot gemacht. Und nachdem ich ihm heute wieder einmal sagen musste, dass seine Leistungen einfach unterirdisch sind, hat er mir verkündet, dass er es annimmt.“

„Dann sei doch froh, dass du ihn los bist. Hat er noch etwas in den Sand gesetzt? Oder war es nur der missglückte Aktiendeal?“

„Nur?“ Ich schnaubte. „Das reicht doch aus. Wobei mich mehr in Rage gebracht hat, dass er nicht einmal daran interessiert war, dazu zu lernen.“

„Vielleicht wollte er sich ja auch den Deal vor der Nase wegschnappen lassen“, gab Alex zu bedenken. „Wenn Harry ihm ein Angebot gemacht hat, hatten die beiden sich womöglich heimlich abgesprochen. Und ob er dazu lernt oder nicht, kann ihm egal sein, wenn er ein Angebot von der Konkurrenz hat.“

Ich stoppte meine Schläge für einen Moment und starrte Alex an. Auf die Idee, dass Ryan und Harry gemeinsame Sache gegen mich gemacht hatten, war ich noch gar nicht gekommen. „Dieses hinterlistige Schwein“, knurrte ich und wusste in diesem Moment selbst nicht, ob ich Ryan oder Harry meinte. Oder beide.

WHAM! WHAM! WHAM! WHAM!

„Abhaken. Deine Chance kommt noch.“

„Du hast gut reden.“

WHAM! WHAM! WHAM! WHAM!

„Du hast doch noch was.“

Ich bearbeitete den Boxsack verbissen.

„Chandler!“

„Er ist jetzt mit Betsy zusammen.“

„Wer ist er?“

„Harry Whitman.“

„WAS?“ Alex‘ Ausruf musste im ganzen Fitnessstudio zu hören sein. Das war mir egal. Außer uns war ohnehin niemand hier. Unser Trainer Witali legte eine kurze Pause ein, bevor seine nächsten Privatschüler eintrafen. „Harry Whitman ist mit deiner Ex zusammen?“ fragte Alex nach.

„Ja.“

WHAM! WHAM! WHAM!

„Ich dachte, sie will Lily alleine groß ziehen.“

Lily war die Tochter von Betsy und mir und das einzige Wesen, das ich aufrichtig liebte, auch wenn ich sie nicht sonderlich oft sah.

„Ja, das hat Betsy damals gesagt, als wir uns getrennt haben.“

WHAM! WHAM! WHAM! WHAM!

„Als wir geheiratet haben, wollte sie keine Kinder“, presste ich wütend zwischen meinen Lippen hervor. „Dann hat sie ein Jahr später ihre Meinung geändert und wollte unbedingt ein Kind. Warum, ist mir bis heute nicht klar.“

„Es kommt vor, dass Frauen Kinder wollen. Eine Familie. Das wollen sogar die meisten“, bemerkte Alex.

„Ja, aber wir hatten das anders abgesprochen.“ WHAM! „Na ja, jedenfalls habe ich ihr sogar den Gefallen getan und sie geschwängert, auch wenn ich mir wirklich nicht sicher war, ob ich je ein guter Vater werde. Und was tut diese Kuh noch vor der Geburt?“ Bei der Erinnerung daran schwoll die Ader an meiner Schläfe langsam an. Betsys Verhalten machte mich immer noch unglaublich wütend.

Alex beantwortete meine Frage nicht, denn er wusste, dass ich keine Antwort von ihm erwartete.

WHAM! WHAM! WHAM!

„Sagt sie mir, dass sie das Kind lieber alleine groß ziehen will und eigentlich nie heiraten wollte. Und als ich ihr dann gesagt hab, sie soll ihre Sachen packen, weil ich mit so einer Frau nicht zusammenleben will, war sie erstaunt. Was ist das bitte für eine Logik?“

„Das kann ich dir auch nicht sagen, Buddy. Ich weiß nur, dass du dich gerade über Sachen aufregst, die schon eine Weile her sind.“

Das stimmte. Lily war gerade ein Jahr alt geworden, fing langsam an zu laufen und sagte ihre ersten Worte. Es war also schon über ein Jahr her, dass ich Betsy aus meinem Penthouse geworfen hatte. Natürlich hatte ich sie nicht auf die Straße gesetzt: Ich hatte ihr eine schöne neue Wohnung besorgt, in der Lily und Betsy es gut hatten. Und selbstverständlich überwies ich Betsy jeden Monat eine großzügige Summe für den Lebensunterhalt von Lily. Unserer Tochter sollte es an nichts fehlen. Sie sollte es so gut haben wie nur irgendwie möglich, denn sie konnte schließlich nichts dafür, dass ihre Mutter eine Idiotin war.

„Ich habe damals Betsy das Sorgerecht überlassen, weil es ja auch… ach, weil es irgendwie nur ihr Kind war. SIE wollte ein Kind, nicht ich. Ich bin zwar der Vater, doch ich habe mich zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich so gefühlt.“

„Das ist ja auch verständlich.“

Ich ließ meine Arme sinken und hörte vorübergehend auf, den Boxsack zu bearbeiten. „Außerdem, was soll ich mit einem Kind? Ich arbeite den ganzen Tag und manchmal auch die Hälfte der Nacht. Mein Zeitplan ist immer sehr eng. Ich habe viele Meetings, bin öfter auf Reisen und kann gar kein Kind betreuen. Dazu müsste ich jemanden einstellen. Bei ihrer Mutter war sie besser aufgehoben.“

„War?“

WHAM! WHAM! WHAM!

Wieder begann ich, den Boxsack mit harten Hieben zu bearbeiten.

„Betsy ist jetzt mit Harry Whitman zusammen. Hab ich doch gesagt.“

„Und?“ War Alex wirklich so begriffsstutzig oder tat er nur so?

„UND? Das fragst du noch? Dieser Idiot soll mein Kind auf keinen Fall aufziehen. Ich kenne ihn schon seit Jahren, schließlich sind wir schon ewig Konkurrenten. Er ist ein mieses Arschloch, ein echt arroganter Kerl. Auf keinen Fall soll er sich in die Erziehung meiner Tochter einmischen.“

„Das wird wohl kaum zu verhindern sein, wenn Betsy jetzt mit ihm zusammen ist“, bemerkte Alex trocken. „Selbst wenn die beiden ein Kindermädchen anheuern.“

„Ich werde das geteilte Sorgerecht beantragen.“

WHAM! WHAM!

„Du hast doch eben gesagt, du hast gar keine Zeit für ein Kind.“

„Ich hab genauso viel Zeit wie Harry Whitman. Und ich bin sicherlich ein besserer Einfluss als diese beiden. Lily ist ein großartiges Mädchen und das soll sie auch bleiben. Ich werde nicht zulassen, dass die beiden sie auf irgendeine Art und Weise verderben oder gar gegen mich aufbringen. Ich habe immer befürchtet, dass ICH der Erziehung nicht gewachsen bin, doch was Harry Whitman kann, kann ich schon lange. Lily soll es gut haben. Aus diesem Grund habe ich sie damals Betsy überlassen und aus diesem Grund werde ich das jetzt nicht mehr tun.“

„Hmmm…“

„Harry Whitman will mir ans Bein pinkeln. Das habe ich heute gesehen. Er hat Ryan abgeworben. Und wenn der Kerl mir übel mitspielen will, dann wird er sicher nicht nur meinen Assistenten, sondern auch meine Tochter gegen mich beeinflussen. Das kann ich nicht hinnehmen.“

WHAM! WHAM! WHAM!

Ich bearbeitete den Boxsack fester als je zuvor.

„Chandler!“ Die Stimme von Witali, unserem Boxtrainer, ließ mich inne halten.

„Was ist?“ Widerwillig drehte ich mich um.

„Ich beobachte dich jetzt schon eine ganze Weile. Du drischst auf diesen Boxsack ein, um deine Emotionen rauszulassen. Mit der kühl kalkulierten Technik, die ich euch beiden beibringe, hat das nichts zu tun. Bei mir geht es um die Beherrschung von Emotionen, du machst allerdings gerade das Gegenteil. Du lässt dich von ihnen beherrschen.“

Wütend starrte ich Witali an. Die Ader an meiner Schläfe hatte ich nicht pochen gespürt, solange ich den Boxsack bearbeitet hatte, doch jetzt zuckte sie wieder.

„Ich kann mich daran erinnern, wie du – wann war das doch gleich?“ Witali hielt kurz inne und überlegte. „Vor etwa eineinhalb Jahren hast du den Boxsack von der Decke gerissen, weil du dich mit deiner Frau gestritten hast. Hast du denn daraus nichts gelernt?“

„Was sollte ich daraus lernen?“ Ich starrte Witali mit zusammengebissenen Zähnen an. Dass ich hier abgekanzelt wurde wie ein kleiner Schuljunge, passte mir ganz und gar nicht. Auch wenn ich insgeheim zugeben musste, dass Witali durchaus recht hatte.

„Du könntest daraus lernen, mit deinen Emotionen etwas anders umzugehen?“ schlug Witali in fragendem Ton vor.

„Irgendwo muss ich sie ja rauslassen.“ Ich drehte mich wieder zu dem Boxsack um.

WHAM! WHAM! WHAM! WHAM!

Nach einigen heftigen Schlägen packte ich den Boxsack und riss heftig daran. Wenn das Ding wieder von der Decke kommen wollte, dann sollte es so sein!! Ich brauchte dringend einen kühlen Kopf, um mir eine Strategie zu überlegen. Ich wollte das geteilte Sorgerecht für Lily und die Mehrheit an Harry’s Groceries. Emotionen konnte ich da in der Tat nicht gebrauchen. Also würde ich sie eben hier drin lassen.

„Wenn du so weiter machst, muss ich dir eine extra Gebühr für die übermäßige Abnutzung der Boxsäcke aufbrummen“, drohte Witali.

WHAM! WHAM! WHAM!

Ich hämmerte auf den Boxsack ein, um Witali zu zeigen, dass mich seine Worte nicht im Geringsten interessierten. Ich hatte genug Geld, um sämtliche Boxsäcke in ganz New York aufzukaufen. In ganz New York? Wahrscheinlich in den ganzen USA. Ich hatte auch genug Geld, um große Hallen zu kaufen, in denen ich die Boxsäcke aufhängen und wieder von der Decke reißen konnte. So oft wie ich wollte.

Ich war einer der reichsten Männer in New York City. Ich hatte mehr Geld, als ich je ausgeben konnte. Gerade heute hatte ich mein Geld schließlich nicht wie geplant ausgeben können. Die Aktien für Harry’s Groceries gehörten mir nicht, dafür saß ich nach wie vor auf meinem Geld.

Die Ironie ließ mich auflachen.

Und in diesem Moment begann meine Wut endlich, sich in Luft aufzulösen. Witali musterte mich gründlich. Schließlich nickte er mir zu.

„Die Wut muss raus, das verstehe ich. Aber pass auf, was du dabei tust. Das kann auch schief gehen.“ Mit diesen Worten ließ er Alex und mich stehen und ging zu einer kleinen Tür auf der linken Seite der Halle, hinter der sich sein Büro verbarg.

Ich verpasste Alex einen freundschaftlichen Hieb gegen den Oberarm.

„Komm, wir gehen uns umziehen.“ Gemeinsam liefen wir quer durch die Halle zur Umkleide, die gegenüber von Witalis Büro lag.

„Was gibt es sonst Neues?“ erkundigte sich Alex.

„Nichts“, brummte ich.

„Keine neue Frau in deinem Leben?“

„Ich brauche keine. Betsy hat mir gereicht. Hier und da mal ein bisschen Vergnügen.“

„Willst du so alt werden?“ wollte Alex wissen.

Ich zuckte mit den Schultern. Die Frage war mir unangenehm. Was sollte ich dazu sagen. „Wieso nicht?“ erwiderte ich schließlich. „Es ist nicht die schlechteste Art, alt zu werden.“

Nun zuckte Alex mit den Schultern. „Ja, vermutlich gibt es Schlimmeres.“

Ich öffnete die Tür zur Umkleide und wechselte nicht nur den Raum, sondern auch das Thema. „Hey Buddy, wir müssen dringend mal wieder einen Männerabend machen.“

„Oh ja, das klingt hervorragend!“ Alex sprang bereitwillig auf meinen Vorschlag an. „Eine Ausfahrt mit deinem Speedboot zum Beispiel.“

„Auf jeden Fall. Da muss ich mich nur noch um einen neuen Liegeplatz kümmern. Der Vertrag mit der Marina läuft aus.“

„Kannst du nicht einfach dort bleiben?“

Ich verdrehte die Augen. Noch so ein Aufreger-Thema. Doch diesmal blieb ich ruhiger. „Der Pier, an dem mein Boot normalerweise liegt, muss weg. Auflage der Stadt. Es wird in Zukunft weniger Plätze geben und die Warteliste ist voll. Aber ich schaue, was sich noch machen lässt.“

Den Verwalter musste ich dringend anrufen. Doch noch dringender wollte ich jetzt meinen Anwalt damit beauftragen, sich um die Sorgerechtssache zu kümmern. Betsy und Harry sollten so wenig Gelegenheit wie möglich bekommen, unguten Einfluss auf Lily auszuüben. Das Kind war meine Tochter, auch wenn Betsy sich manchmal benahm, als hätte sie Lily alleine gezeugt. Ich schüttelte den Kopf. Diese Frau werde ich nie verstehen.

Ich holte meine Sporttasche aus dem Spind und griff in die Seitentasche, in der ich immer mein Handy aufbewahrte. Die Seitentasche war offen. Und leer. Ich runzelte die Stirn. Wie konnte das denn sein?

Ich war mir sicher, dass ich mein Handy eingesteckt hatte, als ich mich zu Hause für das Training fertig gemacht hatte. Ganz sicher. Ich verließ mein Penthouse nie ohne mein Handy.

Hatte ich es vielleicht versehentlich in der anderen Seitentasche verstaut?

Ich sah nach.

Nichts.

Ich durchsuchte die gesamte Sporttasche, doch das Handy war nirgendwo zu finden.

„Alles okay?“ fragte Alex.

Auch im Spind war mein Handy nicht. Ich sah mich in der Umkleidekabine um.

Nichts.

„Mein Handy ist weg.“

Verdammt noch mal.

Ich brauchte das Teil unbedingt.

Wie sollte ich sonst mein Leben managen?

Meine Pläne in die Tat umsetzen?


Kapitel 5 ~ Joanna ~

Langsam drehte ich den Schlüssel und öffnete die Tür. Sie war nicht doppelt abgeschlossen, also war mein Mitbewohner Patrick daheim. Das war mir eigentlich sonst immer egal, doch heute hätte ich die Wohnung gerne für mich allein gehabt. Ich fühlte mich wie betäubt und gleichzeitig brannte das Handy in meiner linken Hand wie Feuer.

Chandler Chase.

Der Mann, der erst mein Herz genommen und es dann gebrochen und schließlich achtlos weggeworfen hatte.

Der Mann, den ich nie wiedersehen wollte und in dessen Augen ich nun auf einem Sperrbildschirm geblickt hatte.

War es sein Handy?

Oder womöglich das Handy seiner Freundin, die ein Foto ihres attraktiven Freundes als Hintergrundbild verwendete? Der Gedanke versetzte mir einen leichten Stich, obwohl die Geschichte mit Chandler nun wirklich längst der Vergangenheit angehörte. Doch seit er mich sitzen gelassen hatte, hatte ich mich nie wieder ernsthaft für einen Mann interessiert. Zuerst war ich zu deprimiert gewesen vor Liebeskummer und später hatte mich der Alltag mit der Krankheit meines Opas, dem Studium und dem Job so in Atem gehalten, dass ich gar keine Zeit für eine Beziehung gehabt hatte. Jedenfalls war das die Ausrede, die ich immer benutzte, wenn mich Freundinnen oder Bekannte nach einem Mann in meinem Leben fragten.

Ich schloss die Wohnungstür hinter mir und ging schnurstracks durch den Flur in mein Zimmer. Als erstes wollte ich dieses Smartphone aus meiner Hand legen. Dann würde ich überlegen, was ich als nächstes tun sollte und wie ich das Ding wieder loswerden konnte.

„Joanna!“ Als ich die Klinke meiner Zimmertür hinunterdrückte, drang die Stimme meines Mitbewohners Patrick an mein Ohr. Langsam drehte ich mich um. „Hast du den Zettel nicht gesehen, den ich gestern an deine Tür geklebt habe?“

„Hallo Patrick“, sagte ich so gelassen wie möglich. „Doch, den Zettel habe ich natürlich gesehen. Ich habe ihn abgenommen und in mein Zimmer gelegt.“

„Aha.“ Patricks Ton war leicht säuerlich. „Und hast du ihn auch gelesen?“

„Ja, habe ich.“

„Das ist alles, was du sagst? Du bist seit zwei Monaten mit der Miete im Rückstand! Wann wirst du zahlen? Ich brauche das Geld!“

„Hör zu, es tut mir echt leid. Ich hatte dich aber vor zwei Monaten gewarnt, dass es bei mir ein bisschen eng wird in den nächsten Wochen, weil ich die Studiengebühren zahlen muss. Dazu natürlich wie immer meine Raten für die Schulden von Opas Behandlung.“

„Ja, das weiß ich. Aber darum kannst du doch nicht einfach die Mietzahlungen vergessen.“

„Das war keine Absicht“, verteidigte ich mich. „Ich habe auch extra meine Stunden bei der Arbeit erhöht, damit ich alles bezahlen kann. Nur mein Chef hat das auf den letzten beiden Gehaltsabrechnungen leider vergessen und mir nur das Teilzeitgehalt überwiesen. Darum habe ich zwar mehr gearbeitet, aber nicht mehr Geld zur Verfügung gehabt.“

„Das interessiert mich ehrlich gesagt null.“ Patricks Ton klang kalt. „Ich will einfach nur mein Geld.“

„Das bekommst du ja. Versprochen. Bald ist wieder Monatsende und auf der Abrechnung werden die fehlenden Stunden ausbezahlt. Dann kann ich die Miete zahlen, inklusive aller meiner Rückstände.“

„Wehe, wenn nicht!“ Patrick blickte mich drohend an. „Dann werde ich dir leider kündigen müssen.“

„Du bekommst dein Geld“, wiederholte ich. Wie konnte man nur so verbohrt sein? Wenn Patrick mein Geld wirklich dringend zum Überleben notwendig gehabt hätte, würde ich das verstehen. Doch ich wusste genau, dass seine Mutter ihm jeden Monat einen ordentlichen Betrag überwies, der für die Miete dieser Wohnung mehr als ausreichte. Wohlgemerkt für die Miete der GESAMTEN Wohnung. Sein eigenes Gehalt diente Patrick also nur zum Vergnügen und das, was ich ihm für das Zimmer zahlte – ja, keine Ahnung, was das für ihn war. Spielgeld? Auf jeden Fall war es keine Summe, die er dringend brauchte. Es war nur eine, die er dringend haben wollte.

Patrick hatte viele starre Regeln, die sein Leben prägten und von denen er nicht leicht abwich. Eigentlich wich er nie davon ab, noch nicht einmal, um Menschen zu helfen. Eine seiner Regeln war, kein Übernachtungsbesuch in der Wohnung. Ich erinnerte mich noch lebhaft an das Theater, das er gemacht hatte, als ich meiner Freundin Carly hier in einem Notfall einmal Unterschlupf gewährt hatte. Das hatte Patrick gar nicht gepasst.

Jetzt sagte er immerhin nichts mehr, so dass das Thema wohl für heute erledigt war. Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und schloss sie nachdrücklich wieder hinter mir. Patrick sollte bloß nicht auf die Idee kommen, mich zu stören.

Erschöpft streifte ich mir die Schuhe von den Füßen und ließ mich auf mein Bett sinken. Die Arbeit im Supermarkt hatte mich heute besonders geschlaucht. Roger hatte mich in jede Ecke geschickt, um dort sauber zu machen. Am Ende hatte ich mich danach gesehnt, an einer der Kassen zu sitzen und dort Einkäufe über den Scanner zu ziehen. Das erschien mir geradezu wie eine Erholung. Doch Roger war unerbittlich geblieben. Irgendwann hatte ich das lange Kühlregal auswischen müssen. Ganz allein. Lulu hatte nicht mehr gewagt, mir Unterstützung anzubieten, was ich gut verstehen konnte.

Jetzt wurde mir wieder bewusst, dass ich in meiner linken Hand immer noch Chandlers Handy hielt. Oder vielmehr das Handy, dessen Sperrbildschirm sein Bild zeigte.

Der Bildschirm des Handys leuchtete auf und wieder blickte ich in Chandlers Augen. Wir hatten uns bei einem Sportevent meiner High School kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Chandler hatte mich zum Abschlussball begleitet. Wir waren uns sicher gewesen, dass ein langes, gemeinsames Leben vor uns liegen würde. Chandler war bereits an einer Uni in Boston eingeschrieben und ich hatte Pläne geschmiedet, um mein Studium ebenfalls dort aufzunehmen. Doch als ich Chandler gestanden hatte, dass ich früh Kinder haben und eine Familie gründen wollte, hatte er mich mit einer kurzen Textnachricht abserviert.

Er hatte mir geschrieben, dass er sich nicht vorstellen konnte, jemals Vater zu werden, weder jetzt noch in der Zukunft und dass er mir nicht im Weg stehen wolle. Daher würde er mich jetzt verlassen. Ich sollte ihn bitte nicht anrufen oder auf sonst irgendeinem Wege kontaktieren.

Die Nachricht hatte mich in tiefe Verzweiflung gestürzt. Ich hatte alle meine Pläne über den Haufen geworfen und war für ein Jahr nach Europa gegangen, wo ich als Au Pair in London gearbeitet hatte. Ich hatte gehofft, dass mein Herz in dieser Zeit heilen würde, doch nach 12 Monaten hatte ich mich noch nicht bereit für eine Rückkehr nach New York gefühlt. So hatte ich mein weniges erspartes Geld genommen und war als Backpackerin durch Asien gereist.

Dort befand sich heute meine Schwester Izzy.

Erschrocken warf ich einen Blick auf die Uhr. Wie spät war es? Izzy und ich wollten heute skypen, was wir regelmäßig einmal in der Woche taten, wenn wir weit voneinander entfernt waren. Erleichtert atmete ich auf, als ich feststellte, dass mir noch genau 2 Minuten Zeit blieben. Ich holte rasch meinen Laptop von dem kleinen Schreibtisch, der sich in meinem Zimmer befand, schaltete ihn an und machte es mir auf dem Bett gemütlich. Ein Telefonat mit Izzy war keine ernste Angelegenheit, bei der ich steif dasitzen musste. Wir lachten immer viel.

Nur was würde ich ihr heute erzählen?

Dass ich von der Uni geworfen worden war, musste ich Izzy verschweigen. Als unser Opa gestorben war, hatte Izzy ihre Weltreise abbrechen wollen. Ich hatte sie überzeugt, dass das nicht in Opas Sinne gewesen wäre. Er hätte Izzy verboten, nur wegen seiner Beerdigung nach Hause zurückzukehren. Mein Grab kannst du auch später noch besuchen. Ich warte hier auf dich. Genau das hätte er zu ihr gesagt. Izzy hatte mir recht gegeben, wollte dann aber nach Hause kommen, um mir beizustehen. Schließlich hatten wir nur noch einander.

Auch das hatte ich energisch abgelehnt. Ich kam gut alleine klar.

Izzy wusste also nichts von den Schulden für Opas Krankenhausbehandlung und dem Job an der Kasse, den ich angenommen hatte, um den Kredit abzuzahlen. Hätte sie davon erfahren, wäre sie sofort nach Hause gekommen, um mich zu unterstützen.

Ich seufzte. Das Lügengebäude wurde immer größer. Wie sollte ich Izzy das nur alles beibringen, wenn sie wieder hier war?

Mittlerweile war der Laptop hochgefahren. Ich öffnete Skype. Izzy war bereits online, also klickte ich auf ihren Namen. Die Verbindung baute sich langsam auf. Izzys Gesicht war zunächst nur ein verpixelter weißer Fleck, wurde dann aber nach und nach klarer. Nach einer halben Minute konnte ich ihr strahlendes Lächeln erkennen.

„Schwesterherz“, rief sie begeistert.

„Izzy! Wie geht es dir? Wo bist du momentan?“

„Immer noch in Asien. Hier könnte ich ehrlich gesagt für immer bleiben. Die Leute sind so freundlich, das Essen ist wunderbar, es ist immer warm, ich liebe die Landschaft… und noch dazu ist alles viel günstiger als bei uns. Schon allein für diese Yogalehrerinnen-Ausbildung zahle ich fast nichts, verglichen mit New York.“

Ich lachte. „Ja, das stimmt. In Asien lässt es sich absolut aushalten. Und vor allem kann man mit dem Geld, dass man hier oder in Europa verdient hat, eine ganze Weile überleben.“

„Genau!“ strahlte Izzy. „Und die Kultur ist auch so vielseitig und interessant. Hier wird es mir bestimmt so schnell nicht langweilig.“

„Wo bist du gerade?“

„Im Norden. Es ist wunderschön hier.“

„Wirst du noch eine Weile bleiben?“

„Nächste Woche ist die Ausbildung beendet. Dann gehe ich für 10 Tage in ein Kloster, um mit Mönchen zu meditieren. Unser Kaffeeklatsch hier muss dann leider entfallen.“

Ich staunte nicht schlecht. Izzy und meditieren? Sie musste sich in den anderthalb Jahren, in denen sie bereits durch die Welt zog, ziemlich verändert haben. In meiner Erinnerung war sie ein unruhiger Geist, ein Mädchen, das keine zwei Sekunden stillsitzen konnte. Aber vielleicht ging sie ja genau darum zum Meditationskurs.

„Das klingt nach einer wunderbaren Erfahrung“, sagte ich also nur.

„Es wird bestimmt toll.“ Izzys Gesicht verpixelte sich wieder etwas. Als ich ihre Augen wieder erkennen konnte, sah sie mich streng an. „Aber was ist mit dir, Joanna? Genießt du das Leben überhaupt? Du erzählst mir immer nur von Studium und Arbeit. Schön und gut, dass du an deiner Zukunft arbeitest, aber das kann doch nicht alles sein.“

„Nein, nein, da hast du vollkommen recht.“ Krampfhaft überlegte ich, was ich Izzy erzählen konnte. In der letzten Woche hatte ich nur gearbeitet, doch das konnte ich nicht sagen.

„Was ist mit Männern?“ fragte Izzy. „Willst du dich nicht mal auf einer Dating-Plattform einschreiben? Es wird wirklich Zeit, dass du jemanden kennenlernst.“

„Rat mal, was mir heute passiert ist!“ platzte es in diesem Moment aus mir heraus.

„Keine Ahnung“, sagte Izzy. „Du hast den Mann fürs Leben an der Uni getroffen?“

„Nein. Ich habe ein Handy gefunden. Auf dem Sperrbildschirm ist ein Foto…“ Meine Stimme schwankte plötzlich leicht.

Was soll das, Joanna? Die Sache ist längst vorbei!

„Was für ein Foto?“ fragte Izzy.

„Ein Foto von Chandler Chase.“ Mühsam rang ich nach Luft, als ich den Namen ausgesprochen hatte. Mir war plötzlich, als würde jemand auf meiner Brust sitzen und mir den Atem nehmen. Ich schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Langsam atmete ich ein und noch langsamer wieder aus, so wie ich es einst selbst im Yogakurs gelernt hatte.

„Alles okay?“ fragte Izzy.

Ich öffnete die Augen wieder und blickte in Izzys verpixeltes Gesicht. In diesem Moment war ich froh, dass die Verbindung nicht die beste war, denn so konnte Izzy nicht genau sehen, wie sehr es mich mitgenommen hatte, wieder von Chandler sprechen zu müssen. Izzy hatte unsere Trennung damals hautnah miterlebt, doch da ich Chandlers Namen danach nicht mehr erwähnt hatte, musste sie annehmen, dass ich nicht mehr an ihn dachte.

Das hatte bis vor etwa einer halben Stunde ja auch der Wahrheit entsprochen. Doch nun waren die Erinnerungen an Chandler wieder aus der Schublade ausgebrochen, in die ich sie vor einigen Jahren gesperrt hatte. Und wie sich herausstellte, besaßen sie immer noch eine gewisse Macht über mich.

„Du hast Chandlers Handy gefunden?“ fragte Izzy nun.

„Ich weiß nicht, ob es sein Handy ist. Es könnte auch seiner Freundin gehören. Auf dem Sperrbildschirm ist ein Bild von ihm in einem Speedboot.“

„Hmmm…“, machte Izzy. „Wo hast du das Handy gefunden?“

„Auf dem Rücksitz meines Uber.“

Izzy quiekte entzückt. „Da habt ihr euch ja nur knapp verpasst. Stell dir mal vor, er wäre ausgestiegen, als du einsteigen wolltest.“

„Lieber nicht“, antwortete ich. Izzys Bemerkung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Was, wenn ich Chandler woanders zufällig getroffen hätte? Oder noch treffen würde? New York war groß, doch das hieß nicht, dass es keine Zufälle gab.

Wie auch immer, Chandler war in meiner Erinnerung nicht der Typ, der mit dem Taxi zum Supermarkt fuhr. Sicher nicht. Kaum jemand tat das. Für diejenigen, die kein eigenes Auto hatten, gab es Carsharing oder den Lieferservice. Und wer sich das nicht leisten konnte, konnte sich meist auch kein Taxi oder Uber für seine Einkäufe leisten. Er nahm die Subway oder ging zu Fuß.

„Was macht Chandler denn jetzt?“ Izzy war nicht vom Thema abzubringen und ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, ausgerechnet das Handy zu erwähnen.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Seit ich wieder in New York wohnte, hatte ich ganz bewusst jeglichen Kontakt mit Menschen vermieden, die damals mit Chandler in Verbindung gestanden hatten. Ich war nicht zum Klassentreffen gegangen und hatte niemanden aus meiner alten Clique angerufen.

„Google wird dir verraten, wie es Chandler jetzt geht.“ Izzys Augen blitzten.

„Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es wissen will.“

„Ach komm schon, Joanna.“ Izzy legte eine Pause ein. „Außerdem, was willst du denn sonst mit dem Handy machen? Es behalten? Es bei der Polizei abgeben?“

„Ich habe noch nicht drüber nachgedacht.“ Ich wusste nur, dass ich das Ding wieder loswerden wollte. Und zwar so schnell wie möglich. Am besten noch heute. Wenn ich es über Nacht hier behielt, wäre es, als würde ich mit Chandler in einem Raum schlafen und DAS wollte ich auf keinen Fall.

Nach kurzem Überlegen öffnete ich also meinen Browser und gab Chandlers Namen in die Suchleiste ein. Plus den Begriff „New York“, denn es gab vermutlich mehrere Menschen in den USA, die den Namen Chandler Chase trugen.

Doch auch so spuckte Google mir eine ganze Reihe von Treffern aus. Ich überflog nur die Titel.

Chandler Chase unter den 20 reichsten New Yorkern…

Supermarktkette von Chandler Chase ausgezeichnet…

Erneuter Triumph für Chandler Chase…

Erstaunt starrte ich auf den Bildschirm.

„Was ist?“ fragte Izzy.

„Der Kerl ist steinreich“, murmelte ich.

„Was?“

„Er ist reich. Ihm gehören irgendwelche Supermärkte.“

Izzy kicherte. „Vielleicht arbeitest du ja für ihn? Wäre das nicht ein lustiger Zufall?“

„Sicher nicht“, antwortete ich. „Harry’s Groceries gehört einem Typen namens Harry. Ich arbeite ganz bestimmt nicht für Chandler.“ Während ich sprach, wechselte ich zur Bildersuche. Als erstes erschien das Bild, das ich vom Sperrbildschirm kannte. Chandler stand stolz grinsend vor einem Speedboot.

Und als zweites…

Ich traute meinen Augen nicht.

Chandler stand neben einer hübschen Frau, hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und blickte voller Stolz auf ein etwa sechs Monate altes Kind, das die Frau auf dem Arm trug.

Er hatte eine Frau!

Und ein Kind!

Der Mann, der mich sang- und klanglos ohne ein weiteres Gespräch sitzengelassen hatte, weil ich eine Familie wollte und er nicht, hatte ein Kind.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Wieder holte ich tief Luft.

„Joanna?“

„Ich muss das Handy los werden“, flüsterte ich mit geschlossenen Augen.

„Was ist passiert?“

Ich schluckte mühsam. „Er hat eine Frau. Und ein Kind.“ Kaum brachte ich diese Worte über meine Lippen.

„Das tut mir leid, Schwesterherz.“

„Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Mich lässt er einfach sitzen und ein paar Jahre später hat er eine glückliche Familie mit einer anderen?“ Wütend griff ich nach Chandlers Handy, ließ es jedoch gleich wieder aufs Bett fallen. Ich wollte das Ding nicht mehr anfassen. Am liebsten hätte ich es zum Fenster hinausgeworfen.

„Hey Sister. Ganz ruhig.“

„Ich WILL nicht ganz ruhig sein.“

„Es bringt dir doch nichts, dich jetzt aufzuregen. Damit schadest du nur dir selbst.“

„Ich kann es einfach nicht fassen. Dass er mich so anlügt. Vielleicht hatte er damals schon die andere.“

„Das weißt du nicht, Joanna.“

„Jedenfalls hat er jetzt eine glückliche Familie.“

„Das weißt du auch nicht. Du hast nur ein Bild im Internet gesehen. Hinter so einer Fassade kann sich alles Mögliche verbergen. Vielleicht ist Chandler gar nicht besonders glücklich.“

Ich atmete ein paar Mal tief durch. „Das stimmt. Du hast recht.“

„Gib das Handy irgendwo ab. Bei der Polizei. Bei seiner Firma. Wo es dir am liebsten ist. Werde es einfach los. Und dann vergiss ihn. Du hast genug Energien auf ihn verschwendet, sowohl damals als auch heute.“

„Meinst du?“

„Meine Güte. Du hast doch das Recht, so glücklich zu werden wie Chandler es zu sein scheint, oder?“

„Ja“, antwortete ich etwas zögernd.

Ich hatte dieses Recht.

Doch würde ich davon auch Gebrauch machen können?

Hatte ich davon bisher Gebrauch gemacht?


Kapitel 6 ~ Chandler ~

Schweigend saß ich im Auto neben Alex. Nachdem ich festgestellt hatte, dass mein Handy nicht in der Tasche war, hatten wir die ganze Umkleide und den Weg vom Parkplatz bis zum Eingang danach abgesucht, jedoch ohne Ergebnis. Mein Handy war und blieb verschwunden.

„Vielleicht hast du es nur daheim vergessen?“ meinte Alex, als wir vom Parkplatz fuhren.

„Hoffentlich“, murrte ich. „Ich kann mich gerade überhaupt nicht daran erinnern, wann und wo ich es das letzte Mal in der Hand hatte. Nach dem ganzen Ärger bei der Arbeit stand der Fahrer von Uber, den die Werkstatt meines Porsche für mich gebucht hatte, so schnell vor der Tür, dass ich gar keine Zeit mehr zum Nachdenken hatte.“

„Wir finden dein Handy bestimmt.“

„Das ist alles die Schuld von diesem Idioten!“

„Welcher Idiot?“ wollte Alex wissen.

„Na Ryan. Mein Assistent! Hätte er mich nicht so dermaßen aufgeregt, dann wäre ich nicht so abgelenkt gewesen und dann hätte ich das Handy wie immer in der Tasche verstaut und sie geschlossen. Es ist alles seine Schuld!“ Ich ballte meine Hände zu Fäusten, während Alex das Auto durch Manhattan in Richtung meines Zuhauses lenkte. Mein Penthouse lag direkt über meiner Firma, was sehr praktisch war. Ich arbeitete viel und gerne, doch ich schätzte auch meine Zeit für mich. Mit diesem Arrangement konnte ich problemlos zwischen beiden Welten hin und her wechseln.

Alex blieb nach meinem Ausbruch stumm.

„Er kann froh sein, dass er gekündigt hat! Wenn er morgen wiederkäme, könnte er was erleben!“ wütete ich weiter. „Wie kann er nur? Sogar wenn er nicht da ist, schafft er es, sich in mein Leben einzumischen!“ Die Ader an meiner Schläfe begann, gefährlich zu pochen. Ich stieß meine rechte Faust in die Luft. Das Boxtraining vorhin hatte offensichtlich nicht ausgereicht, um mich abzureagieren.

Alex blieb weiter stumm.

„Ich hätte das gleich erkennen müssen, als ich ihn eingestellt habe! Sowas passiert mir nicht nochmal.“

„Bist du sicher?“ erkundigte sich Alex.

Ich unterbrach meine Übungen im Schattenboxen. „Was meinst du?“ fragte ich verblüfft.

„Bist du sicher, dass dir sowas nicht nochmal passiert?“

„Ja! Wenn ich keinen solchen Idioten wie Ryan als Assistenten habe, wird alles besser.“

„Er ist sicherlich ein großer Idiot und vor allem ein unehrlicher Mensch. Dass er sich hinter deinem Rücken von deinem Konkurrenten abwerben lässt, ist nicht in Ordnung. Du hast jedes Recht, dich so aufzuregen. Nur das hilft dir doch gar nicht.“ Alex wirkte wie die Gelassenheit in Person, als er diese Worte aussprach.

„Bist du jetzt Zen-Meister geworden oder was?“ knurrte ich.

Nur das hilft dir doch gar nicht. Was sollte das denn heißen?

„Nein, bin ich nicht. Ich denke nur, dass es dir doch gar nichts nützt, wenn du dich weiter über Ryan aufregst. Das ist Vergangenheit und die kannst du nicht mehr ändern. Du solltest dich lieber um die Zukunft kümmern.“

„Du bist doch Zen-Meister“, brummte ich verärgert. Doch wie ich innerlich zugeben musste, hatte Alex irgendwie recht. Der Idiot Ryan hatte mir lange genug das Leben zur Hölle gemacht. Ich konnte froh sein, dass er weg war.

„Da sind wir“, verkündete Alex.

„Willst du noch mit hochkommen?“ fragte ich. „Du kannst in der Garage parken. Der Porsche ist zwar jetzt wieder da, denn die Werkstatt hat ihn nach Feierabend gebracht. Aber der Platz nebenan ist frei, denn ich habe den Ferrari verkauft und das neue Modell wird erst nächsten Monat geliefert.“

„Können wir gern machen, Buddy.“

Zwanzig Minuten später standen wir in meiner Wohnung. Wir hatten unterwegs in meinem Büro Halt gemacht und auf, unter und neben meinem Schreibtisch nach dem Handy gesucht, doch auch dort hatten wir nichts gefunden.

Blieb also nur noch das Penthouse.

„Eigentlich kann es nur im Wohnzimmer sein“, erklärte ich.

„Ich schaue im Wohnzimmer und in der Küche, du im Schlafzimmer“, ordnete Alex an.

Ich schnippte mit den Fingern. „Ich hab eine bessere Idee. Ich fahre rasch den Laptop hoch und orte das Ding. Dann werden wir gleich wissen, ob es hier ist. Oder ob ich es womöglich sogar im Uber vergessen habe. Wer weiß, es könnte mir ja dort aus der Tasche gefallen sein.“

Alex musterte mich anerkennend. „Gute Idee, Buddy. So langsam scheinst du wieder du selbst zu werden.“

„Ich bin immer ich selbst“, brummte ich etwas ungehalten, während ich den Laptop von dem kleinen Beistelltisch neben dem Sofa nahm, ihn aufklappte und auf den Anschaltknopf drückte. Wenige Sekunden später hatte ich mich in mein Nutzerkonto eingeloggt, klickte auf „Mein iPhone orten“ und wählte das Handy aus der Geräteliste aus. Nahezu sofort baute sich die Karte auf. Ich erkannte sofort, dass mein Handy nicht im Penthouse war. Doch wo befand es sich? Außerhalb von New York? Ich schaute genau auf die Karte.

„Ja!“ Triumphierend ballte ich die Faust in der Luft. „Es ist gar nicht so weit weg. Vielleicht zehn Minuten mit dem Auto.“

„Das sind doch mal gute Nachrichten!“ Alex gab mir mit der Handfläche einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. „Siehst du, es kommt alles ins Lot. Soll ich dich schnell dort absetzen?“

Nachdenklich starrte ich auf den Bildschirm. Der Punkt auf der Karte bewegte sich nicht, doch das konnte sich schnell ändern. Momentan schien sich das Handy in einem Wohngebäude mit mehreren Stockwerken zu befinden. „Danke für das Angebot, aber ich fahre lieber selbst. Der Porsche ist ja wieder da. Aber ich warte lieber noch eine Weile und prüfe hier, ob sich etwas bewegt. Nicht dass die Person, die das Handy hat, ausgerechnet dann beschließt, sich zu bewegen, wenn ich losfahre. Oder womöglich liegt das Smartphone noch im Uber und der Fahrer parkt nur gerade an dieser Stelle, um auf jemanden zu warten. Ich prüfe erst mal die Lage.“

„Klingt vernünftig“, kommentierte Alex.

„Willst du noch einen Happen zu essen? Die Köchin wollte ein paar Spring Rolls machen. Da müsste also was in der Küche sein.“

„Oh ja, das klingt lecker!“ Alex‘ begeisterter Ausruf überraschte mich nicht. Er beneidete mich schon seit Jahren um meine Köchin. Phuong war auch tatsächlich eine Meisterin in ihrem Fach, das musste ich ihr lassen. Seit sie bei mir arbeitete, wurde ich so gut verpflegt, dass ich mein Sportprogramm weiter ausgebaut hatte, um nicht zuzunehmen.

Doch heute war im Kühlschrank kein Teller mit Köstlichkeiten zu finden. Stattdessen lag dort ein Zettel.

Bin leider krank geworden und musste schon nach einer Stunde nach Hause gehen.

Ich stöhnte laut auf und schloss die Kühlschranktür energisch.

„Sie ist krank. Läuft denn heute auch gar nichts, wie es sollte?“ Genervt stöhnte ich auf und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare.

„Reg dich doch nicht schon wieder auf, Buddy. Das kommt eben mal vor“, sagte Alex beschwichtigend. „Ich mach mich mal auf den Heimweg, ich glaube, du kommst ganz gut alleine klar. Ich hab später ohnehin noch ein Date und wollte mich noch ein bisschen schick machen.“ Alex grinste jungenhaft von einem Ohr zum anderen.

„Viel Spaß“, brummte ich.

„Wäre auch mal wieder an der Zeit, dass du jemanden kennenlernst.“

„Nein danke, das hab ich doch gesagt.“

„Schon gut, Buddy, ich will dich zu nix überreden. Jetzt kümmere dich erst mal um dein Handy. Hast du alle Zugänge gesperrt?“

Ich starrte Alex an. „Überprüfe ich sofort.“

„Ich finde den Weg schon alleine raus, schließlich war ich schon oft genug hier.“

„Danke Buddy. Bis bald dann.“

„Mach’s gut.“ Mit diesen Worten verließ Alex mein Penthouse.

Ich ging hastig zurück zu meinem Laptop, wo ich noch immer in mein Konto eingeloggt war. Schnell aktivierte ich den Modus „verloren“ für mein iPhone. Wie hatte ich das vorhin nur vergessen können?

Nun ja, wenn der Finder wirklich an meine Daten kommen wollte, dann hatte er oder sie bereits genügend Zeit dazu gehabt. Schließlich hatten Alex und ich bei Witali ausgiebig trainiert, bevor ich den Verlust des Handys bemerkt hatte. Die paar Minuten, die ich jetzt noch mit Alex geredet hatte, machten also vermutlich keinen Unterschied.

Ich checkte die Position des Punktes auf der Karte. Das Handy befand sich immer noch an der gleichen Stelle. Andererseits war auch noch nicht allzu viel Zeit vergangen, seit ich es vorhin geortet hatte. Ich würde noch eine Weile warten.

In der Zwischenzeit konnte ich etwas anderes erledigen. Ich griff nach einem der Mobilteile meines Festnetztelefons und rief eine eingespeicherte Nummer an.

„Joe Ryder, was kann ich für Sie tun?“

„Hi Joe, hier ist Chandler“, begrüßte ich meinen Anwalt.

„Chandler! Schon lange nichts mehr von dir gehört. Wie geht es dir diese Tage?“

„Ich kann nicht klagen, danke.“ Ich wollte das Gespräch möglichst kurz halten und sparte mir daher Ausführungen zu unfähigen Assistenten und verlorenen Handys.

„Was kann ich für dich tun?“ wollte Joe wissen.

„Ich will das geteilte Sorgerecht für Lily“, kam ich ohne Umschweife zur Sache.

„Sowas in der Art habe ich mir schon gedacht“, erwiderte Joe.

„Wieso denn das?“ Überraschter hätte ich kaum sein können.

„Betsys Anwalt hat mich vorgestern angerufen.“

„Betsys Anwalt? Wieso denn das? Wir haben doch überhaupt nichts mehr miteinander am Laufen. Was wollte der denn? Mehr Geld für Betsy?“ Das Gespräch würde nun doch länger dauern als gedacht. Schnell schielte ich zum Bildschirm des Laptops hinüber. Der Punkt auf der Karte bewegte sich nicht.

Gut.

„Nein, er wollte nicht mehr Geld. Er wollte mich nur warnen.“

„Warnen?“

„Dass Betsy es auf keinen Fall einfach so hinnehmen wird, wenn du das geteilte Sorgerecht für Lily willst.“

„Und wie kam sie auf die Idee, dass ich es wollen könnte?“ Ich hatte meiner Ex gegenüber mit keiner Silbe erwähnt, was ich plante. Außer der Andeutung, die ich vorhin Alex gegenüber gemacht hatte, hatte ich es überhaupt niemandem erzählt. Wie zum Teufel konnte Betsy also davon wissen?

„Sie hat ihrem Anwalt erklärt, dass du es sicher nicht so einfach hinnehmen würdest, dass sie nun einen neuen Freund hat und auch plant, mit diesem zusammenzuziehen. Irgendwas würdest du schon aushecken, um sie davon abzubringen.“

„Davon will ich sie nicht abbringen“, sagte ich ärgerlich und fuhr mir mit meiner freien Hand durchs Haar. „Das kann ich gar nicht. Mir ist scheißegal, mit wem sie so den Tag über vögelt. Mir ist aber nicht scheißegal, mit wem meine Tochter aufwächst. Der Kerl ist ein Nichtsnutz. Wenn Betsy bei ihm sein will, fein. Aber Lily soll er nicht kriegen.“

„Betsy meinte, du hättest kein ernsthaftes Interesse an Lily, sondern würdest ihr nur weh tun wollen.“

„Was weiß sie schon“, knurrte ich ärgerlich. Wie hatte ich mich nur jemals mit einer solchen Frau einlassen können? Ich war wohl von allen guten Geistern verlassen gewesen.

„Nun ja, du musst zugeben, dass dein Interesse an Lily ein wenig plötzlich kommt.“

„Vorher dachte ich eben, dass sie bei Betsy gut aufgehoben ist. Jetzt sehe ich das anders.“

„Betsys Anwalt hat mir außerdem erklärt, du hättest Lily damals nicht wirklich gewollt und es käme dir auch jetzt nur auf dein Vergnügen an und nicht auf das Kind.“

„Was heißt nicht wirklich gewollt? Es war Betsys Wunsch, ein Kind zu bekommen, nicht meiner. Das stimmt schon. SIE war aber auch diejenige, die mir dann gesagt hat, sie will das Kind lieber allein aufziehen.“ Ich schnaubte verärgert. „Die gute Frau wollte sich nur mal schwängern lassen und wirft MIR jetzt vor, dass ich unsere Tochter nicht wirklich wollte? Das ist lächerlich.“

Joe fuhr unbeeindruckt fort: „Der Anwalt hat mir erklärt, dass das Kind bei dir nicht in eine stabile Umgebung kommt. Du hast keine Partnerin, sondern vergnügst dich mal hier, mal da.“

„Was interessiert das Betsy?“

„Ob es Betsy interessiert, kann ich dir nicht sagen, aber garantiert wird es einen Richter interessieren, wenn es zu einem Sorgerechtsstreit kommen sollte. Niemand reißt ein kleines Kind aus einer stabilen Umgebung heraus, um es in eine… nun ja, sagen wir mal… nicht familiengerechte Atmosphäre zu geben.“

„Willst du mir durch die Blume sagen, wenn ich eine Frau hätte, dann wären meine Chancen besser, dass Lily bei mir aufwächst und nicht bei diesem Idioten, der noch nicht mal ihr Vater ist?“ Ich spürte, wie die Ader an meiner Schläfe wieder zu pochen begann und wühlte erregt mit der freien Hand in meinem Haar.

Joe seufzte. „So hätte ich es nicht formuliert. Aber im Grunde hast du die Sache auf den Punkt gebracht, ja.“

„Das ist wirklich lächerlich“, wiederholte ich meine Worte von vorhin. Mir fiel wirklich nichts anderes mehr ein.

„Betsy hat dich vor einigen Wochen gesehen, wie du in den Burlesque Club gegangen bist. Sie meinte, jemand, der solche Vorlieben hat, ist wahrhaftig kein Umgang für ein Kind. Und es kann sehr gut sein, dass ein Gericht ihr da Recht gibt. Sogar so gut, dass ich dir in diesem Moment davon abraten würde, das geteilte Sorgerecht einzuklagen. Das würde ich an deiner Stelle erst tun, wenn sich deine Lebenssituation geändert hat.“

„Lebenssituation geändert.“ Ich war fassungslos. „Und was ist, wenn ich meine Lebenssituation gar nicht ändern will? Wenn ich gerne so lebe?“

In dem Augenblick, in dem ich diese Worte aussprach, überlegte ich, ob ich denn tatsächlich gerne so lebte.

Chandler! Was sind denn das für Gedanken? Du lebst eben so.

Rasch drängte ich diese merkwürdige Frage beiseite. Ich hatte Betsy geheiratet und ihr den Kinderwunsch erfüllt, weil ich meinen Fehler aus der Vergangenheit nicht wiederholen wollte. Plötzlich dachte ich an Joanna. Die Frau, die ich einst verlassen hatte, weil sie Kinder wollte und ich mir sicher war, dass ich nicht Vater werden wollte.

Und bei diesem Gedanken verspürte ich ein merkwürdiges Gefühl in meiner Brust. Wie es Joanna heute wohl ging? Was sie wohl machte? Ob sie jemanden gefunden hatte, mit dem sie eine Familie gegründet hatte?

Auch wenn ich es war, der sie verlassen hatte, so hatte ich sie doch nie so ganz vergessen.

Joanna.

Ob mit ihr alles anders gelaufen wäre als mit Betsy?

Das ganz gewiss.

Chandler! Diese Spekulationen führen zu gar nichts.

Rasch rief ich mich zur Ordnung. In diesem Moment hörte ich Joe an meinem Ohr sagen: „Wenn du deine Lebenssituation nicht ändern willst, bestehen eben nur sehr geringe Chancen, dass du das geteilte Sorgerecht für Lily bekommst.“

„Ich möchte trotzdem versuchen, es zu bekommen“, sagte ich entschlossen. „Und zwar nicht, um Betsy eins auszuwischen. Ich habe mich zu lange nicht besonders um Lily gekümmert, abgesehen von den Besuchen alle zwei Wochen. Das soll sich ändern. Gewollt oder nicht, sie ist da und sie ist auch mein Kind.“

„Das kann ich verstehen.“ Soweit ich wusste, hatte Joe selbst Kinder.

„Dann kann ich also auf dich zählen?“

„Du weißt, ich übernehme nur Fälle, in denen gute Aussicht auf Erfolg besteht. Wenn du bereit bist, zumindest auf Besuche im Burlesque Club zu verzichten, dann können wir nochmal darüber reden.“

„Ich sehe einfach nicht ein, was das mit Lily zu tun haben soll. Ich will sie nicht dorthin mitnehmen!“

„Das brauchst du mir nicht sagen, das weiß ich. Aber der Richter sieht das eben alles ein wenig anders.“

„Er glaubt, ich würde Lily an solche Orte schleppen?“

„Natürlich nicht.“ Joe seufzte. „Denk doch erst mal in Ruhe über alles nach, was ich gesagt habe.“

„Ich melde mich bei dir.“ Mit diesen Worten beendete ich das Gespräch. Was sollte das denn nur alles? Betsy hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Die Frau wollte mir nur meine Tochter vorenthalten. Sie wollte mich verletzen.

Wütend hieb ich mit der Faust auf den Tisch, dass der Laptop gefährlich wackelte.

Der Laptop!

Das Handy!

Das hatte ich über all der Aufregung fast vergessen. Rasch warf ich einen Blick auf den Bildschirm.

Der Punkt befand sich immer noch an der gleichen Stelle. Vermutlich war mein Handy also bei jemandem, der sich im Gebäude befand. Wenn es noch im Uber wäre, hätte sich der Punkt in der Zwischenzeit mit Sicherheit bewegt.

Ich würde jetzt zu diesem Gebäude fahren und dort mein Handy finden. Und wenn ich an jeder Wohnungstür einzeln klingeln musste.

Rasch griff ich nach den Schlüsseln für meinen Porsche.


Kapitel 7 ~ Joanna ~

Stumm starrte ich auf den Bildschirm meines Laptops. Nachdem Izzy sich von mir verabschiedet hatte, war ich zunächst in die Küche gegangen, um etwas Holunderblütensirup mit kaltem Wasser zu trinken. Das war eines meiner Lieblingsgetränke an warmen Frühlingsabenden wie heute. Zum Glück begegnete ich Patrick nicht noch einmal. Ich hatte keine Lust auf eine weitere Diskussion über die Miete. Eigentlich war das auch alles besprochen. Eigentlich. Patrick hatte die nervende Angewohnheit, Themen nicht beiseite zu legen und abzuwarten, sondern sie immer wieder hervorzuholen, selbst wenn sich an der Situation noch gar nichts geändert haben konnte.

Ich seufzte. Hoffentlich würde Harry’s Groceries das ausgebliebene Gehalt mit der nächsten Zahlung überweisen. Sonst würde ich vor Patrick ganz schön dumm dastehen.

Doch jetzt musste ich mich erst einmal um dringendere Angelegenheiten kümmern. Vor mir auf dem Laptop sah ich die Adresse von Chandlers Firma. Google Maps zeigte mir die Lage auf der Karte.

Etwa zehn Minuten mit dem Auto.

Ich besaß kein Auto, nur ein Monatsticket der Subway. Auch damit konnte ich schnell zur Zentrale von Easy Markets gelangen.

Easy Markets.

Ich schüttelte immer noch den Kopf. Es war wirklich eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet mein Ex Chandler der Chef des größten Konkurrenten meines Arbeitgebers Harry’s Groceries war.

Das Handy lag nach wie vor auf meinem Bett. Ich wollte es heute noch loswerden. So langsam fühlte es sich an, als hätte ich einen radioaktiven Brennstab hier im Zimmer. Nur eine kleine Berührung und ich würde wieder die attraktiven Augen von Chandler sehen und all diese merkwürdigen Gefühle verspüren, die vorhin in mir hochgekommen waren.

Wenn das Handy noch länger hierblieb, würde die Vergangenheit zurückkehren.

Das wollte ich nicht.

Sollte ich das Smartphone bei Chandler in der Firma abgeben? Was, wenn er mich dort sah? Um diese Uhrzeit arbeiteten nicht mehr allzu viele Leute, doch als Chef hatte er vermutlich längere Arbeitszeiten als alle anderen. Ich wollte Chandler auf keinen Fall wiedersehen und noch weniger wollte ich, dass er glaubte, ich wäre gekommen, um ihn zu suchen.

Nein. Auf gar keinen Fall.

Doch wenn ich das Handy einfach beim Pförtner abgab und behauptete, es eben auf der Straße vor der Firma gefunden zu haben, konnte das Risiko, Chandler zu sehen, ja wohl nicht allzu groß sein?

In diesem Augenblick schoss mir wieder ein Gedanke durch den Kopf, der mir schon vorhin gekommen war. Was, wenn das Handy gar nicht Chandler gehörte? Und auch niemandem, den er kannte? Schließlich hatte ich genau dieses Bild eben im Internet gesehen. Jeder konnte es sich herunterladen und als Hintergrundbild auf seinem Handy verwenden.

Warum hatte ich das verdammte Ding überhaupt mitgenommen? Ich hätte es einfach dem Fahrer geben sollen. Er musste wissen, wem das Handy gehörte. Oder zumindest hätte ich dieses Telefon einfach auf dem Rücksitz liegen lassen sollen. Dann hätte es der Fahrgast nach mir gefunden und ich hätte jetzt nicht alle diese Probleme. Ich wäre nicht mit der Vergangenheit konfrontiert, die so nachdrücklich an die Tür meines Herzens klopfte.

Ich musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein.

Vorübergehend unzurechnungsfähig.

Joanna! Du denkst zu viel. Das kommt vom Hunger. Du solltest erst einmal etwas essen. Dann wird es dir auch leichter fallen zu entscheiden, was du mit dem Handy tun sollst. Vielleicht warst du auch genau DARUM vorübergehend unzurechnungsfähig: Weil du Hunger hattest. Und nicht, weil du in die Augen deines Ex geblickt hast.

Ja. Ich würde etwas essen. Und trotz meines schmalen Budgets würde ich mir heute eine kleine Mahlzeit auswärts gönnen. Vielleicht ein paar Frühlingsrollen vom Vietnamesen an der Ecke. Das hatte ich mehr als verdient nach all der Aufregung. Das Restaurant interessierte mich schon lange, doch ich hatte es noch nie ausprobiert. Da ich chronisch knapp bei Kasse war, ging ich so gut wie nie aus. Selbst kochen kam billiger. Heute war der Tag für eine Ausnahme.

Entschlossen griff ich nach meiner Tasche, schlüpfte wieder in meine Schuhe, die noch genau dort standen, wo ich sie mir vorhin von den Füßen gekickt hatte und nahm Chandlers Handy fest in meine rechte Hand.

Das war doch einfach lächerlich. Ich würde mich nicht von einem verdammten Handy verunsichern lassen! Damit war jetzt Schluss. Ich würde etwas essen und dann das Ding loswerden. Entschlossen öffnete ich meine Zimmertür und durchquerte rasch den Flur. Von Patrick war zum Glück immer noch nichts zu sehen. So leise wie möglich schlich ich aus der Wohnung.

Draußen im Treppenhaus drückte ich auf den Lichtschalter. Das fahle Dämmerlicht erhellte die Treppenstufen. Der Lift war bereits seit Monaten außer Betrieb. Ich kam mir mittlerweile vor wie in einer Folge von Big Bang Theory. In der letzten Zeit hatte ich die Serie nicht mehr verfolgt, da ich keine Zeit mehr dazu gehabt hatte. Doch war nicht auch dort immer der Lift außer Betrieb?

Locker lief ich die Treppen hinab. Fünf Stockwerke nach unten, das ging schon. Nach oben war es wesentlich mühsamer, doch auch das schaffte ich mittlerweile immer schneller. Der kaputte Lift sorgte für mein Training – ein Fitnessstudio konnte ich mir ohnehin nicht leisten.

Als ich die Eingangshalle im untersten Stockwerk betrat, schlug mir ein säuerlicher Geruch entgegen. Was war denn das? Misstrauisch sah ich mich um.

Nicht nur der Lift, sondern auch die Eingangstür war seit Monaten kaputt. Sie stand immer leicht offen und so konnte jeder, der es eben wollte, das Gebäude betreten. Ich hatte schon mehrere Male den Hausmeister angerufen, doch der hatte jedes Mal eine andere Ausrede erfunden und mir lang und breit erklärt, warum es nicht möglich war, diese verdammte Tür zu reparieren. Wofür war eine Tür denn da, wenn nicht um ordentlich zu schließen und unerwünschte Besucher aus dem Gebäude zu halten? Und wieso lief Patrick oben in der Wohnung jedem Staubkorn hinterher, scherte sich aber kein bisschen um den Lift und die Tür? Immer war ich diejenige, die anrief.

Der säuerliche Geruch wurde stärker. Als ich die Eingangshalle durchquerte, löste sich plötzlich eine Gestalt von einer der Säulen, die die Tür einrahmten.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Wer war das?

Niemand, der hier hinein gehörte, oder?

„Hallo Baby“, lallte der Mann und schwankte auf mich zu. Er war nicht nur stockbetrunken, sondern schien seinem Geruch nach auch seit mehreren Tagen nicht geduscht zu haben. Oder vielleicht auch seit mehreren Wochen. Angeekelt wich ich einen Schritt zurück. Das war doch wirklich das letzte. Jetzt konnte ich nicht mal mehr unbesorgt aus meinem eigenen Haus gehen.

„Wie geht es dir, meine Hübsche?“ Der Mann ließ sich nicht entmutigen. Ich musterte ihn vorsichtig aus dem Augenwinkel. Er sah aus wie einer der Obdachlosen, die nachts im Central Park oder in kälteren Monaten über den Lüftungsschächten der Subway schliefen.

„Redest du nicht mit mir, Love?“

Ich hatte wirklich keine Lust, mit einem Betrunkenen zu reden, der sich unberechtigterweise in unserem Haus aufhielt, mich mit Kosenamen überhäufte und mir nun gefährlich nahe kam.

„Bleiben Sie, wo Sie sind und lassen Sie mich vorbei!“ Ich funkelte den Mann an und versuchte, selbst so bedrohlich und selbstbewusst zu wirken, wie ich nur konnte.

Joanna, hättest du bloß mal den Selbstverteidigungskurs gemacht, von dem du seit Jahren redest. Nie hast du dich dazu aufraffen können und jetzt, wo dir diese Kenntnisse nützlich wären, hast du sie nicht. Versuch dich zu erinnern, was du über das beste Verhalten in solchen Situationen gelesen hast.

Der Mann wankte weiter auf mich zu.

„Lassen Sie mich durch!“

Ob ich einfach warten sollte, bis ein Nachbar hier raus oder rein wollte? Aber ich hatte ja keine Ahnung, wie lange das dauern würde.

Du schaffst das hier auch ohne Hilfe, Joanna.

Abwarten war ohnehin keine Option, denn wieder setzte sich der Unbekannte in Bewegung. „Was hast du denn da in der Hand, Baby?“

Chandlers Handy. Der Kerl hatte es auf das iPhone abgesehen.

„Lass mich in Ruhe!“

„Zeig doch mal her!“ Mittlerweile war mir der Mann so nahe gekommen, dass ich glaubte, von seinem säuerlichen Geruch ohnmächtig zu werden.

Nicht umkippen, Joanna.

„Zier dich nicht so!“ Grob griff der Unbekannte nach meinem Handgelenk. Seine Finger bohrten sich in meine Haut. Reflexartig wollte ich die Hand öffnen, doch ich schaffte es, diesem Impuls zu widerstehen und umklammerte das Handy stattdessen fester.

„Lass mich los“, stieß ich hervor, senkte meinen Kopf und rammte ihn in die Brust des Mannes. Überrascht ließ er mich los, taumelte zurück und fasste sich an die Stelle, wo sich sein Herz befinden musste.

Hatte ich ihn verletzt?

Was machst du dir überhaupt Gedanken darüber, Joanna? Der Kerl wollte dich angreifen. Bring dich jetzt in Sicherheit und zwar schnell!

Hastig setzte ich mich in Bewegung und stürmte an dem Mann vorbei nach draußen.

Keine Sekunde zu früh, wie sich herausstellte.

„Na warte, du kleine Schlampe, dir werde ich es zeigen!“ hörte ich den Betrunkenen hinter mir schreien. Ich riss die Tür auf und stürmte auf die Straße. Hier mussten doch andere Menschen sein, die mir helfen würden? Selbst hier im anonymen New York, wo jeder nur so weit sah wie seine eigene Nase reichte, würde doch niemand einfach dabei zusehen, wie eine Frau auf offener Straße überfallen wurde?

Ich spürte die Treppenstufen vor dem Eingang unter meinen Füßen nur so davonfliegen. Niemand war zu sehen. Instinktiv wandte ich mich nach rechts. An der nächsten Ecke befand sich das vietnamesische Restaurant, das ich ansteuern wollte. Vielleicht würde man mir dort helfen?

Doch so weit kam ich nicht.

Eine große Hand legte sich auf meine Schulter und riss mich nach hinten.

„Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass du so einfach davonkommen würdest? Niemand verpasst mir ungestraft eine!“

Wie hatte es der Typ so schnell auf die Straße geschafft?

Ich versuchte, mich umzudrehen, um mich zu wehren, doch in diesem Augenblick legte sich ein Arm um meinen Hals und zog mich nach hinten.

„Jetzt bist du die Meine, Süße“, flüsterte mir der Mann ins Ohr und presste mich an seinen Körper. Ich schüttelte mich vor Ekel. Zum Glück konnte ich normal atmen und so schaffte ich es schließlich, so laut ich konnte „HILFE“ zu schreien.

Zwei Passanten eilten vorüber.

Hatten sie mich nicht gehört?

„HILFE!“ rief ich.

„Das hier ist New York. Da kannst du lange auf Hilfe warten, Schätzchen“, kicherte der Betrunkene. „Das weiß niemand besser als ich.“

„Lassen Sie mich los“, rief ich.

Ein schwarzes Auto fuhr vorbei, doch der Fahrer schien auf die Straße zu achten und uns keine weitere Beachtung zu schenken. Der Betrunkene packte meine Hand und zwang mich, meine Finger zu öffnen, so dass das Handy klappernd zu Boden fiel.

„Na also, geht doch“, murmelte er. „Und jetzt leg deine Tasche dazu, dann lasse ich dich los.“

Meine Tasche.

Darin befand sich alles, was ich hatte.

Mein Handy.

Mein Geld.

Meine Kreditkarten.

Mein Schlüssel.

Wenn der Betrunkene meine Tasche nahm, hätte ich nicht mal genug Geld, um mir ein neues Handy zu kaufen.

„Bitte nicht“, flehte ich.

„Wird’s bald? Oder brauchst du noch etwas Aufmunterung?“

„Lassen Sie mich los!“

„Nur wenn du die Tasche hergibst!“

„So kann ich die Tasche nicht ablegen.“

Der Betrunkene rückte ein Stück von mir weg. Widerstrebend ließ ich die Tasche zu Boden gleiten. In den letzten fünf Minuten waren keine weiteren Passanten vorbeigekommen. War heute ein besonderer Tag? Sonst war diese Gegend um diese Zeit nicht so verlassen, da war ich mir ganz sicher.

„Wir sehen uns bestimmt wieder, Schätzchen“, kicherte der Betrunkene und bückte sich, um das Handy und die Tasche aufzusammeln. In diesem Augenblick hielt ein schwarzes Auto neben mir. War es das Auto, das soeben vorbeigefahren war?

Die Fahrertür öffnete sich und ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen großen Mann, der schnell ausstieg.

„Helfen Sie mir! Er stiehlt meine Sachen!“ stieß ich hervor.

Der Mann kam mir bekannt vor, doch noch bevor ich ihn genauer ansehen konnte, überschlugen sich die Ereignisse.

„Lass die Sachen liegen und mach dich vom Acker!“ schrie der Autofahrer den Betrunkenen an. Der reagierte schnell und packte mich am Handgelenk. Ich versuchte, mich wieder loszureißen und gleichzeitig dem Betrunkenen gegen das Schienbein zu treten. Jetzt, wo ich wusste, ich war nicht mehr allein, konnte ich plötzlich ungeahnte Kräfte in mir mobilisieren.

Mein Retter, dessen Gesicht ich nach wie vor nicht sehen konnte, drängte sich neben mich und schmetterte dem Betrunkenen seine Faust ins Gesicht. Schlagartig löste sich der Griff um mein Handgelenk und der Angreifer ging zu Boden. Ich strauchelte. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre auf ihn drauf gefallen, doch in diesem Augenblick packten mich von hinten zwei starke Arme und zogen mich nach oben.

Und plötzlich lag ich an einer warmen, männlichen Brust und atmete einen herben Duft mit einer sinnlichen Note ein. Sandelholz? Mir wurde leicht schwindelig, was ich gerne darauf geschoben hätte, dass ich noch nicht zu Abend gegessen hatte.

Mein Herz machte einen Satz.

Dafür war der Hunger nicht verantwortlich.

„Geht es Ihnen gut?“ fragte eine angenehme Stimme an meinem Ohr.

Wo hatte ich nur diese Stimme schon gehört?

„Ich… ja… alles in Ordnung“, stotterte ich.

„Dann lasse ich Sie jetzt los. Können Sie stehen?“

„Ja, das geht.“

Die männliche Brust entfernte sich von mir und auch die starken Arme, die mich in den letzten Momenten gehalten hatten, zogen sich zurück. Ich drehte mich um und konnte endlich meinen Retter in Augenschein nehmen.

Fast.

Denn in diesem Augenblick bückte er sich und nahm meine Tasche und das Handy an sich. Der Betrunkene lag regungslos auf dem Boden und rührte sich nicht. Mein Retter legte kurz seine Hand auf die Brust des Mannes, um sich zu vergewissern, dass er atmete.

„Alles in Ordnung. Er wacht gleich wieder auf. Das hier wird ihm hoffentlich eine Lehre gewesen sein.“ Mit diesen Worten drehte der athletisch gebaute Mann mit den dunklen Haaren sich zu mir um.

„Chandler!“ stieß ich hervor.

Konnte das sein?

Was machte er hier?

Gab es solche Zufälle im Leben?

„Joanna!“ Chandlers Ausruf klang ebenso überrascht wie ich mich fühlte. Also war unser Zusammentreffen wohl doch Zufall.

„Was machst du hier?“ wollte Chandler wissen.

„Ich wohne in diesem Haus“, sagte ich, drehte mich halb um und zeigte hinter mich. Ich war froh über diesen Moment, denn so konnte ich meine Verwirrung verbergen.

Chandler Chase!

Der Mann, den ich nie hatte wiedersehen wollen!

Zuerst fiel mir sein Handy in die Finger.

Und dann kam er wenige Stunden später an meinem Haus vorbei und rettete mich vor einem Überfall.

„So ein Zufall, hier wollte ich hin.“

„Hier?“ Ich drehte mich wieder zu Chandler um und sah ihm in die Augen. Dunkle, geheimnisvolle, attraktive Augen. Augen, in denen ich einst versunken war.

Augen, in denen ich jetzt wieder zu versinken drohte.

Rasch sah ich zu Boden.

Joanna! Gib ihm sein Handy und dann mach dich davon.

In diesem Moment regte sich der Betrunkene.

„Autsch“, stieß er hervor und hielt sich die rechte Seite seines Gesichts.

„Geschieht dir ganz recht“, sagte Chandler schadenfroh.

Der Betrunkene beachtete uns nicht weiter. Er kam mühsam auf alle Viere, stand dann ganz auf und wankte davon, ohne uns weiter zu beachten. Für ihn schien dies nur eine andere seltsame Episode an einem anderen seltsamen Tag zu sein. Wahrscheinlich würde er sich nicht einmal mehr daran erinnern, wenn er seinen Rausch ausgeschlafen hatte.

„Wirklich alles okay bei dir?“ fragte mich Chandler besorgt. Ich blickte ihn wieder an. In seinen Augen lag… Fürsorge. Und noch etwas anderes, das ich in diesem Augenblick aber nicht richtig interpretieren konnte.

Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich es für Interesse gehalten.

„Ich wollte gerade in deine Firma“, stieß ich hervor.

Super. Das hast du ja mal wieder toll hinbekommen. Nun wird er denken, du bist hinter ihm her.

„Zu mir in die Firma? Was wolltest du denn dort?“

Das gleiche hätte ich Chandler auch fragen können. Was wollte er hier?

Doch ich hielt mich zurück.

Du willst nur das Handy los werden, Joanna.

„Ich habe dein Handy gefunden“, sagte ich.

Chandler stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

„Gott sei Dank“, sagte er. „Du bist wirklich ein Engel, Joanna. Das hier?“ Er sah auf das Smartphone in seiner Hand.

„Ja“, bestätigte ich. Es war also sein Handy. Und nicht das seiner Frau oder Freundin.

„Deine Tasche“, sagte er in diesem Moment und reichte sie mir. Als ich sie nahm, berührten sich unsere Hände und mich durchzuckte ein Blitz, der meinen ganzen Körper in Flammen setzte.


Kapitel 8 ~ Chandler ~

„Danke“, antwortete Joanna und nahm ihre Tasche. Ich ließ meine Hand ein wenig länger als nötig auf ihren Fingern liegen. Am liebsten hätte ich sie dort gar nicht mehr weggenommen. Ich konnte es kaum fassen, dass ich Joanna einfach so wieder über den Weg lief. Hatte ich nicht vorhin noch an sie gedacht? Endlich sah ich sie richtig an. Sie war immer noch so umwerfend wie damals. Eigentlich war sie sogar noch attraktiver. Ihre blonden Locken fielen wild und ungebändigt über ihre Schultern, in ihren blauen Augen lag ein aufgeregter Glanz und ihre vollen Lippen luden wie immer zum Küssen ein.

Chandler! Was denkst du da! Du weißt gar nichts von ihr, gar nichts. Womöglich wartet oben ihre Familie auf sie.

Joanna stand unschlüssig vor mir. „Ja dann…“, sagte sie und machte einen Schritt zurück. Ich konnte nicht vermeiden, ihre sportliche Figur zu bemerken. Ihre langen Beine. Die festen Brüste. Oh, ich erinnerte mich noch genau daran, wie sie sich angefühlt hatten.

Ich durfte nicht zulassen, dass Joanna jetzt ging. Auf keinen Fall. „Schön, dich wieder zu sehen“, sagte ich schließlich. „Wenn auch nicht ganz unter den Umständen, die ich vielleicht erwartet hätte.“

„Welche Umstände hast du denn erwartet?“ fragte Joanna erstaunt und gab unumwunden zu: „Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns je wieder sehen.“

„Bei einem Klassentreffen?“ schlug ich vor.

„Da war ich noch nie“, murmelte Joanna, ohne mir zu sagen, warum sie diese Zusammenkünfte mied.

„Schade“, sagte ich. „Ich freue mich jedenfalls, dass wir uns wieder über den Weg gelaufen sind. So ein Zufall, dass genau du mein Handy gefunden hast. Wie bist du denn daran gekommen?“

„Ich habe es in einem Uber gefunden“, erwiderte Joanna.

Also doch! Das Handy war mir auf der Fahrt zum Boxclub aus der Tasche gerutscht, weil ich den Reißverschluss nicht geschlossen hatte. Ich war zu abgelenkt gewesen nach dem Streit mit Ryan. Das war ja auch kein Wunder.

„Dann wären wir uns da ja fast schon begegnet“, lachte ich. „Du musst ja unmittelbar nach mir in das Auto gestiegen sein. Am Boxclub?“ Was Joanna wohl dort gemacht hatte?

„Nein, an einem Supermarkt.“ Joanna blieb wortkarg. Was sie wohl dachte? Ob ihr unser Wiedersehen unangenehm war?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

„Hast du es eilig?“ fragte ich. „Oder darf ich dich zum Essen einladen?“

„Ich habe es nicht eilig“, murmelte Joanna und sah zu Boden.

„Aber?“

Nach einer gefühlten Ewigkeit hob sie ihren Blick wieder und fixierte mich mit diesen blauen Augen. Ein solches Blau hatte ich sonst nirgendwo gesehen, weder bevor ich Joanna kennengelernt hatte noch seitdem wir uns getrennt hatten. Die Farbe erinnerte mich immer an das Meer an einem windstillen Sommertag.

„Hast du es nicht eilig?“ gab sie meine Frage zurück.

Ich lachte. „Nein, nein, mach dir keine Gedanken.“

Wieder senkte sie den Blick. Sie machte sich ganz offensichtlich Gedanken, wenn sie auch noch nicht bereit war, mir zu verraten, worüber. Ich hätte sie am liebsten an der Hand genommen und von diesem Bürgersteig gezogen, in eine nette kleine Bar, wo wir uns bei einem Glas Wein in gemütlicher Umgebung unterhalten konnten. Wo sie mir erzählen würde, wie es ihr ging, was sie machte und was ihr so auf dem Herzen lag.

„Musst du nicht zu deiner Frau und deinem Kind?“

„Was?“ Ich war einen Moment lang durch meine Fantasien abgelenkt gewesen und Joannas Frage überrumpelte mich.

„Musst du nicht zu deiner Frau und deinem Kind?“ wiederholte sie.

„Ich bin nicht mehr verheiratet“, gestand ich. Und darüber war ich nie glücklicher gewesen, als in diesem Augenblick. Ich stand tausend Mal lieber bei Joanna auf der Straße, als mit Betsy in einem makellos eingerichteten Wohnzimmer zu sitzen.

„Ah“, murmelte Joanna.

„Woher weißt du überhaupt, dass ich eine Familie hatte?“

„Ich habe dich gegoogelt. Da war ein Foto von deiner Familie.“

„Oh!“ Dieses Geständnis von Joanna ließ mich strahlen. Sie hatte mich gegoogelt. „Dann warst du auf der Suche nach mir?“

„Auf dem Sperrbildschirm ist dein Bild. Da dachte ich mir, dass das Handy dir gehört. Oder jemandem, den du kennst. Ich wollte herausfinden, wo ich es abgeben kann und da habe ich die Bilder im Internet gesehen.“

Chandler! Du Idiot! Natürlich! Aus welchem Grund sollte sie dich denn sonst gegoogelt haben? Weil sie dich wiederfinden wollte, nachdem du sie abserviert hast? Sicher nicht.

„Betsy und ich sind schon seit einer Weile geschieden. Lily, das ist unsere Tochter, lebt bei ihr. Das Foto im Internet wurde auf Lilys Taufe gemacht. Leider sehe ich sie momentan nicht so oft, wie ich gerne würde und mit Betsy habe ich nicht mehr Kontakt als nötig.“

„Verstehe.“

Ich grinste Joanna an. „Ich hab jede Menge Zeit. Wie wäre es daher mit einem Abendessen? Ich schulde dir schließlich einen Finderlohn für das Handy.“

Nun flog zum ersten Mal seit unserem Wiedersehen ein kleines Lächeln über Joannas Lippen. Ihre Mundwinkel hoben sich genau wie früher nach oben und auf der rechten Seite bildete sich ein kleines Grübchen. Unwillkürlich dachte ich daran, wie gerne ich diese Stelle früher geküsst hatte. Bei diesem Gedanken verspürte ich plötzlich eine unmögliche Regung. Mein Schwanz begann, in meiner Hose zu pochen. Auch in meiner Brust fühlte sich irgendetwas anders an als sonst.

„Also gut“, lächelte Joanna. „Ich wollte ohnehin gerade eine Kleinigkeit essen gehen. Das vietnamesische Restaurant da an der Ecke habe ich noch nie ausprobiert. Du hast nicht zufällig Lust auf gebratene Frühlingsrollen und dieses Schweinefleisch mit Reisnudeln?“

„Bun Cha“, erwiderte ich.

„Was?“

„Das Gericht, das du meinst, heißt Bun Cha. Schweinefleisch mit Reisnudeln.“

„Oh. Du scheinst dich mit der vietnamesischen Küche auszukennen.“

„Meine Köchin ist Vietnamesin. Dann lass uns mal sehen, ob dieses Restaurant mit ihr mithalten kann.“ Mit diesen Worten bot ich Joanna meinen Arm an und sie hakte sich bei mir unter. Gemeinsam gingen wir die 100 Meter bis zum Restaurant. Von außen wirkte es wenig vertrauenserweckend und ich war mir sicher, dass das Essen bei Weitem nicht an Phuongs Kochkünste heranreichte, doch wenn Joanna hier essen wollte, sollte es mir recht sein.

Ich öffnete die schwere Glastür, die mich eher an eine Metzgerei aus den siebziger Jahren erinnerte, als an ein Restaurant. Vielleicht war dies hier mal eine Metzgerei gewesen. Jetzt war es ein Restaurant, dass sich bemühte, gehoben zu wirken, in Wahrheit aber billig war. Die schwarzen Lederstühle, die um die runden Tische gruppiert waren, sahen alt und abgewetzt aus. Die asiatische Musik, die aus den Lautsprechern drang, war ein wenig zu laut und der Geruch aus der Küche war zwar nicht schlecht, aber definitiv nicht so verführerisch wie die Düfte der Gerichte, mit denen Phuong meinen Gaumen verwöhnte.

Ich ließ mir meine Skepsis nicht anmerken, sondern machte dem herbeigeeilten Kellner nur ein Zeichen, dass wir einen Tisch für zwei Personen wünschten. Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass wir freie Auswahl hatten. Im Restaurant befand sich kaum jemand außer uns. Auch das sprach nicht gerade für das Vietnamese Kitchen. Wo es gutes Essen gab, war um diese Zeit kaum ein Platz zu finden.

Ich rückte den Stuhl für Joanna zurecht und sie setzte sich.

„Liebe Güte“, rief sie aus und lachte. „Was sind denn das für Stühle? Ich fühle mich ja, als würde ich gleich bis zum Boden sinken.“

Ich nahm ihr gegenüber Platz und stimmte in das Lachen mit ein. Nicht nur alt und abgewetzt, sondern auch durchgesessen. Das war definitiv nicht die Art von Restaurant, in der ich sonst aß. Immerhin würde ich Alex morgen einiges zu erzählen haben.

„Kann ich Ihnen bereits etwas zu trinken bringen?“

„Ein Zuckerrohrsaft“, bestellte Joanna.

„Ich nehme ein vietnamesisches Bier.“ Insgeheim war ich etwas enttäuscht, denn ich hatte mir vorgestellt, wie Joanna und ich auf unser Wiedersehen anstoßen würden. Mit Champagner. Doch dieses Restaurant sah eher nach billigem Schaumwein aus. Also war es wohl gar nicht so schlecht, etwas anderes zu wählen.

„Und Essen?“

„Frühlingsrollen und Bun Cha, bitte“, wies ich den Kellner an und gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er uns jetzt besser in Ruhe lassen sollte. Ich wollte Joanna ansehen und mich mit ihr unterhalten.

„Erzähl mal, wie ist es dir ergangen? Was machst du so? Wie geht es dir?“ Ich wollte alles über Joanna wissen und bombardierte sie mit Fragen.

Langsam, Chandler. Du hast sie gerade erst wiedergesehen.

Das hatte ich.

Und ich fühlte mich so vertraut mit ihr wie damals.

So gut.

Mit Betsy hatte ich mich nie so gefühlt.

„Oh, nichts Besonderes.“ Joanna blieb ausweichend.

„Wie, nichts Besonderes? Hast du denn eine Familie?“ Diese Frage brannte mir auf den Nägeln, seit Joanna nach meiner Familie gefragt hatte.

„Nein, nein“, lachte sie. „Ich bin überzeugter Single. Ich wohne in einer WG mit meinem Mitbewohner. Meine Schwester ist auf Weltreise und mein Opa ist vor einem Jahr gestorben.“

„Das tut mir sehr leid.“ Ich nahm Joannas Hand und sah sie ernst an. Ich wusste noch von früher, was ihr Großvater ihr bedeutet hatte.

„Schon okay. Es ging mir eine Zeit lang nicht gut, aber jetzt habe ich es einigermaßen verarbeitet.“ Joannas Finger fühlten sich warm und weich an. Wieder hätte ich sie am liebsten gestreichelt. Mit meinen Lippen liebkost.

„Ihre Getränke“, unterbrach uns der lispelnde Kellner. Verärgert ließ ich Joannas Hand los. Dass Kellner aber auch immer dann auftauchen mussten, wenn man sie nicht brauchte und immer dann, wenn man sie suchte, spurlos verschwunden waren. Das schien in jedem Restaurant absolut gleich zu sein. Nur in der gehobenen Preisklasse war der Service meist etwas besser. Diskreter und professioneller.

Hier musste ich mir das Bier selbst ins Glas gießen. Genau das tat ich jetzt und prostete dann Joanna zu.

„Auf unser Wiedersehen.“

Joanna hob ihr Glas, nahm einen Schluck Saft und erklärte dann: „Ich dachte nicht, dass ich dich je wiedersehe. Ich WOLLTE dich auch nie mehr wiedersehen.“ Ernst blickte sie mich an. „Du hast mich damals sehr verletzt.“

Ich stellte das Glas wieder auf den Tisch. Am liebsten hätte ich erneut Joannas Hand genommen, doch das schien mir verfrüht. Ich blickte sie ernst an. Was ich jetzt sagte, würde über den weiteren Verlauf des Abends entscheiden. „Ich war damals ein ziemlich unreifer Typ. Die Vorstellung, eine Familie zu haben, hat mir riesige Angst eingejagt. Ich habe mich nicht dazu bereit gefühlt und habe befürchtet, dass ich das in den Sand setze und dich unglücklich mache. Daher bin ich lieber gegangen. Ich habe dich aber nie vergessen. Auch nicht, als ich Betsy kennengelernt habe. Mit ihr wollte ich nicht den gleichen Fehler wiederholen, also haben wir das Kind bekommen, das sie sich gewünscht hat. Doch das hat trotzdem nicht funktioniert.“

Joanna blickte mich sprachlos an. „Ich… ich hatte ja keine Ahnung“, murmelte sie. „Ich dachte, ich wäre dir egal.“

„Nein, das warst du nicht“, lächelte ich. „Ganz und gar nicht.“

In Joannas Augen lag ein warmer Glanz, als sie mich jetzt ansah. Stumm prostete ich ihr erneut zu und nahm einen weiteren Schluck von meinem Bier. Es hätte ehrlich gesagt etwas kälter sein können, doch ich wollte unser Wiedersehen nicht dadurch verderben, dass ich mich über das Restaurant beschwerte.

„Ihr Essen“, unterbrach der Kellner in diesem Augenblick den intimen Moment und wurde seinem Ruf, immer zu den ungünstigsten Zeitpunkten aufzutauchen, wieder einmal gerecht. Er stellte zwei Platten auf den Tisch, eine mit Frühlingsrollen und eine mit Bun Cha. Dass das Essen so schnell bereit gewesen war, machte mich ein wenig misstrauisch.

Der Kellner entfernte sich wieder und so war ich es, der das Servierbesteck ergriff und Joanna und mir Frühlingsrollen und Reisnudeln auf die Teller häufte. Das Vor- und Hauptspeise hier vermischt wurden, war mir mittlerweile auch schon egal. Ich wollte mein Essen einfach nur warm genießen und mehr über Joanna erfahren.

„Und was machst du so? Wo arbeitest du?“

Joanna verzog ein wenig das Gesicht. „Ich hatte ein paar Probleme. Mein Opa war sehr krank und das hat ziemlich viel Geld gekostet. Diese Schulden muss ich jetzt abbezahlen, bevor ich etwas anderes machen kann. Daher arbeite ich momentan im Supermarkt an der Kasse. Bei Harry’s Groceries.“

„Harry’s Groceries?“ Joanna arbeitete für die Konkurrenz? Für das Ekel Harry Whitman?

„Ja, das war alles, was ich auf die Schnelle gefunden habe.“

„Das ist meine Konkurrenz.“

„Ich weiß, ich habe vorhin gelesen, dass dir die Easy Markets gehören.“

„Ja“, sagte ich und in meiner Stimme schwang eine gehörige Portion Stolz mit.

„Toll, was du alles erreicht hast.“ Joanna klang bewundernd.

„Aber das kannst du doch auch“, erwiderte ich. „Du willst den Job bei Harry’s Groceries doch sicher nicht bis in alle Ewigkeit machen. Dafür bist du doch viel zu intelligent!“

„Danke“, lächelte Joanna. „Ja, ich habe nebenbei studiert, doch als Opa gestorben ist und diese ganzen Schulden kamen, musste ich das aufgeben.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Komm, lass uns anfangen, das Essen wird kalt.“

Ganz offensichtlich wollte sie das Thema wechseln. Ich entsprach ihrem Wunsch.

„Guten Appetit“, sagte ich und nahm eine Frühlingsrolle in Angriff. Erwartungsvoll biss ich hinein. Sofort verzog ich das Gesicht. Was war das denn? In meinem Mund wurde es kalt. Eiskalt.

„Pfui Teufel!“ Mit diesem Ausruf legte ich die Gabel mit dem Rest der Frühlingsrolle wieder auf den Teller zurück.

„Was ist?“ fragte Joanna erschrocken.

„Das sind nie und nimmer hausgemachte Frühlingsrollen. Auf jeden Fall keine frischen. Die Dinger kommen aus der Tiefkühltruhe und waren nicht lange genug in der Mikrowelle. Oder wo auch immer sie hier aufgetaut werden. Die sind noch tiefgefroren!“ Angewidert betrachtete ich das Essen.

„Dann probiere ich die lieber nicht. Bleibt immer noch das Bun Cha“, sagte Joanna und führte eine Gabel voller Reisnudeln mit Schweinefleisch zu ihrem Mund. Einige Sekunden später begann sie zu husten und griff nach dem Glas mit dem Zuckerrohrsaft.

„Meine Güte. Ist das immer so scharf?“

Vorsichtig probierte ich ein wenig Bun Cha. Das Gericht war traditionell scharf, doch was ich hier in meinem Mund spürte, war nichts als Schärfe. Eine Schärfe, die jeden anderen Geschmack übertünchte. Vermutlich hatte der Koch etwas vermasselt und daher das Gericht einfach noch ein wenig schärfer gemacht, damit seine mangelnden Kochkünste nicht auffielen.

Ärgerlich verzog ich das Gesicht.

Joannas Reaktion fiel anders aus. Sie begann, heftig zu lachen. „Das ist ja die absolute Katastrophe“, kicherte sie.

Und nach einer Weile fiel ich in ihr Lachen mit ein. Was war schon passiert? Das Essen war schlecht, mehr nicht. Es war noch lange kein verdorbener Abend. Oder gar ein verdorbenes Leben. Sicher nicht.

„Komm, lass uns zahlen und was anderes machen“, sagte ich. „Hast du Lust, tanzen zu gehen?“

Joanna hörte schlagartig auf zu lachen. „Ich kann nicht tanzen“, gestand sie. Unsicher sah sie mich an: „Ich dachte, das wüsstest du.“

Chandler! Wie hast du das nur vergessen können.

Natürlich wusste ich, dass Joanna nicht tanzen konnte. Wir waren Billard spielen gewesen oder hatten in Kneipen ein Bier getrunken. Doch tanzen… nein, tanzen hatte Joanna nie gehen wollen. Ich hatte einmal versucht, sie dazu zu überreden. Danach nie wieder. Sobald Musik ertönte, wusste Joanna nicht, was sie mit ihren Gliedern tun sollte und schien jegliche Koordination zu verlieren.

„Ich gehe lieber nach Hause“, meinte Joanna.

Verdammt! Warum hatte ich das Tanzen nur erwähnt? Mir musste schnell etwas anderes einfallen. Ich konnte nicht zulassen, dass der Abend jetzt endete.

„Wie wäre es mit einer Ausfahrt mit dem Speedboot über den Hudson River? Hast du so etwas schon einmal gemacht?“

Joanna runzelte die Stirn.

Was hatte ich nur jetzt schon wieder falsch gemacht?


Kapitel 9 ~ Joanna ~

„Speedboot?“ fragte ich. „Du hast ein Boot?“

„Ja. Genau genommen habe ich zwei Boote, ein Speedboot und ein Segelboot. Aber nur das Speedboot ist hier in New York. Das Segelboot ist draußen auf Long Island. Dort habe ich ein Landhaus. Aber ich war schon eine Weile nicht mehr dort“, erwiderte Chandler und zuckte mit den Schultern.

Zwei Boote und ein Landhaus auf Long Island.

Mein Ex musste ein sehr reicher Mann sein.

Ein sehr reicher Mann, der immer noch mein Herz dazu brachte, schneller zu schlagen. Die zufälligen Berührungen, zu denen es seit unserem Wiedersehen gekommen war, brannten immer noch auf meiner Haut.

Joanna! Denk daran, wie er dir schon einmal das Herz gebrochen hat! Wie er dich sang- und klanglos sitzen gelassen hat. Schön und gut, er hat jetzt zugegeben, dass er damals ein unreifer Kerl war. Aber du solltest nicht so einfach wieder…

Wieder was?

Was?

Was würde geschehen, wenn ich mit Chandler eine Ausfahrt im Speedboot unternahm?

Chandler sah mich mit seinen dunklen, unergründlichen Augen quer über den Tisch an. So vergnügt sie eben noch geblitzt hatten, als wir über das katastrophale Essen gelacht hatten, so geheimnisvoll blickten sie jetzt drein. Es war ein Blick, in dem ich einst versunken war und in dem ich jederzeit wieder versinken konnte..

Joanna!

„Ist alles in Ordnung?“ fragte Chandler, während er dem Kellner winkte, damit dieser die Rechnung brachte. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich noch nicht wollte, dass der Abend jetzt endete.

„Alles okay“, lächelte ich. „Ich freue mich auf die Ausfahrt mit dem Speedboot.“

Chandler grinste mich an und auch dieser Gesichtsausdruck wirkte ganz wie früher.

„Hat es Ihnen geschmeckt?“ erkundigte sich der lispelnde Kellner, während er die Rechnung vor Chandler auf den Tisch legte und unsere noch vollen Teller abräumte. Wir hatten praktisch nichts gegessen. Ich starrte verlegen auf das Tischtuch, sah dann aber hoch und traf Chandlers Blick. Nahezu gleichzeitig prusteten wir los.

Ich lachte so heftig, dass sich alle Spannung in meinem Körper löste und ich mir am Ende sogar eine Träne aus dem Augenwinkel wischen musste. Kaum hatte ich mich wieder etwas beruhigt, als Chandler dem Kellner antwortete: „Ja, es war ganz wunderbar.“

Seine Worte klangen so, als ob er es komplett ernst meinte und das verursachte bei mir den nächsten Heiterkeitsausbruch. Der Kellner sah mich erstaunt an, als er Chandlers Kreditkarte entgegen nahm.

„Ist wirklich alles in Ordnung?“ fragte er lispelnd.

Ich brachte vor lauter Lachen keinen Ton heraus und so antwortete Chandler an meiner Stelle: „Oh ja, wir haben uns bei Ihnen bestens amüsiert.“ Das beruhigte mich natürlich nicht, im Gegenteil, ich lachte immer mehr und mehr. Der Kellner sagte am Ende nichts mehr, sondern sah nur verwirrt von Chandler zu mir und wieder zurück. Ich bekam halb mit, dass Chandler ihm ein großzügiges Trinkgeld gab, was ihn nur noch weiter zu verwirren schien. Vermutlich bekam er nicht zu oft Trinkgeld, denn das Essen war wirklich keinen Cent extra wert. Im Grunde war selbst der verlangte Preis noch zu hoch. Aber dennoch hatte Chandler recht, der Abend war unbezahlbar gewesen.

Jetzt reichte mir Chandler die Hand und wir verließen gemeinsam das Restaurant. Auf der Straße blieb ich erschrocken stehen.

„Dein Auto! Ob es noch da ist? Ich glaube, an dieser Stelle dürfen höchstens Anwohner parken.“

Chandler winkte lässig ab. „Da wird schon nichts passiert sein.“

Und tatsächlich stand der schwarze Porsche noch genau an der Stelle, an der Chandler vorhin angehalten hatte, um mir zu helfen. Es schien mir eine Ewigkeit her, dass der Betrunkene mich angegriffen hatte und doch war es erst vor kurzem passiert. Auf irgendeine Weise veränderte sich mein Zeitgefühl in Chandlers Gegenwart.

Chandler öffnete die rechte Tür des Sportwagens. „Bitte sehr.“

Etwa zwanzig Minuten später parkte Chandler vor einem Schild mit der Aufschrift Chelsea Piers Marina. Im Wasser des Hudson River konnte ich die Silhouetten zahlreicher Boote erkennen.

„Ich wusste gar nicht, dass es in New York so viele Menschen gibt, die sich ein Boot leisten können“, wunderte ich mich.

„Wenn du wüsstest“, lachte Chandler. „Liegeplätze in den Docks sind hier ein knappes Gut.“ Bei diesen Worten verdunkelte sich sein Gesicht leicht. Ob ich etwas Falsches gesagt hatte?

Chandler stieg aus, eilte um den Porsche herum und öffnete mir nochmals die Tür. Als ich ausstieg, nahm er meine Hand und wir gingen gemeinsam zu den Docks hinunter. Es fühlte sich an, als würden wir jeden Abend zusammen so einen Spaziergang machen.

Joanna! Fang nicht an zu träumen! Genieße einfach den Abend und geh dann nach Hause.

Bei einem Speedboot in Holzoptik hielten wir an.

„Das ist sie“, sagte Chandler mit sichtlichem Stolz. Ich schielte vorsichtig auf den Namen.

Lightning.

Blitz.

Ja, Chandler hatte schon immer eine Vorliebe für Geschwindigkeit gehabt. Damals hatte er diese vorwiegend auf dem Motorrad ausgelebt, nun schienen Autos und Boote sein Ding zu sein.

Chandler half mir auf das Boot und ließ dann meine Hand los, um alles für die Abfahrt vorzubereiten.

Schade.

Ich hätte gerne weiter seine Hand in meiner gespürt.

Stattdessen sah ich mich nun auf dem Boot um. Es hatte genau die richtige Größe für zwei Personen: zwei bequeme Sitze, der eine hinter dem Steuerrad, der andere daneben. Weiter hinten befanden sich nochmals zwei kleine Bänke in den Ecken, die zum Verweilen einluden, wenn das Boot irgendwo vor Anker lag. Eine breite Glasscheibe schützte vor unangenehmen Fahrtwind. Überall waren nur die edelsten Materialien verarbeitet: Holz, Leder, Aluminium, Edelstahl.

Ich staunte. Auf so einem Boot war ich noch nie gewesen. Mein Gehalt reichte nur für die Ausflugsfähre nach Ellis Island und selbst die konnte ich mir nicht jeden Monat leisten.

Chandler sprang zu mir ins Boot und ließ den Motor an. Langsam fuhren wir aus der Marina, den Hudson River hinab in Richtung der Landspitze von Manhattan. Ich bestaunte die Wolkenkratzer von New York City bei Nacht aus einer ganz neuen Perspektive.

„So habe ich New York noch nie gesehen, zumindest nicht um diese Uhrzeit“, staunte ich.

„Ja, es ist immer wieder wunderschön“, bestätigte Chandler. „Ich fahre nicht so oft raus wie ich gerne würde, aber wenn ich es tue, dann bewundere ich es jedes Mal wieder aufs Neue.“

Wieder grinste er mich mit diesem unwiderstehlichen Ausdruck an. In gewisser Hinsicht hatte er sich wirklich kein bisschen verändert. Er war noch genauso attraktiv wie damals. Oder eigentlich noch attraktiver. Er wirkte… reifer. Ja, das war es. Chandler wirkte reifer.

Als ein Windstoß seine Haare erfasste, lächelte ich. Verstrubbelte Haare waren schon immer Chandlers Markenzeichen gewesen. Egal wie sorgfältig er sich am Morgen zurechtmachte, tagsüber passierte meist irgendetwas, das ihn dazu brachte, sich mit beiden Händen durch die Haare zu fahren und diese zu zerraufen. Meist war er dann wütend oder auf sonst irgendeine Weise aufgebracht. Heute war bisher noch nichts dergleichen passiert, doch nun zerzauste der Wind Chandlers Haare leicht und ich fühlte mich plötzlich viele Jahre zurückversetzt.

Damals hatte ich neben Chandler auf der Brooklyn Bridge gestanden, ebenfalls den Ausblick auf Manhattan genossen und Chandler hatte mir erklärt, wie er eines Tages ein Vermögen verdienen und dann mit mir das Leben genießen würde.

„Gefällt es dir?“ Chandlers Frage holte mich in die Gegenwart zurück.

„Oh ja, es ist wunderschön“, entgegnete ich aus vollem Herzen. Und das war es. Die Sonne sank immer tiefer und in den ersten Wolkenkratzern erhellten sich die verschiedenen Etagen. Vermutlich Büros, in denen noch gearbeitet wurde.

„Da!“ Chandler wies mit der Hand auf einen Punkt vor uns. Und tatsächlich: In der Ferne konnte ich Ellis Island und die Freiheitsstatue auf Liberty Island erkennen. Staunend beobachtete ich, wie die Statue immer näher kam. Chandler fuhr so nahe wie möglich heran und drosselte dann den Motor.

„Um diese Zeit können wir hier kurz treiben und den Ausblick ein bisschen genießen. Es sind nicht mehr viele Fähren oder sonstige Boote unterwegs“, erklärte Chandler. Ich drehte mich um und auch die Ortsspitze von Manhattan mit dem One World Trade Center bot einen einmaligen Anblick.

„Wahnsinn“, entfuhr es mir.

Chandler grinste zufrieden. Er nahm meine Hand und führte mich in den hinteren Teil des Bootes zu den beiden bequemen Bänken.

„Warte kurz“, bat er mich und verschwand wieder nach vorne. Ich hörte, wie er auf einen Knopf drückte und wie sich kurz darauf etwas surrend bewegte. Als ich nach vorne sah, drehte sich Chandler gerade um. In seinen Händen hielt er eine Flasche Champagner und zwei langstielige Gläser.

„Das wollte ich schon den ganzen Abend tun. Mit dir auf unser Wiedersehen anstoßen.“ Er drückte mir die beiden Gläser in die Hand und machte sich daran, die Champagnerflasche zu öffnen. In dem Augenblick, in dem der Korken mit einem satten „Plopp“ aus der Flasche sprang, schaltete sich die Beleuchtung der Freiheitsstatue ein.

„Das ist ja…“ Mühsam rang ich um Worte. „Hast du das extra so bestellt?“

Chandler grinste mich an. „Den Champagner ja, den habe ich vom Auto aus per WhatsApp organisiert. Die Beleuchtung… nun ich würde gerne sagen, dass ich auch das arrangiert habe, aber nein, das war der pure Zufall.“

Zufall oder nicht, der Moment löste in mir eine ganze Kaskade an Emotionen aus. Auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, während mir gleichzeitig so warm wurde wie schon lange nicht mehr.

„Die Gläser, bitte“, sagte Chandler, der mit der Flasche in der Hand wartete.

„Was?“ Ich schreckte auf. „Ja, natürlich.“ Rasch hielt ich ihm die beiden Gläser entgegen und beobachtete, wie der perlende Champagner in die beiden Flöten rann. Chandler verstaute die Flasche sicher und kam dann zurück. Er nahm mir eines der beiden Gläser aus der Hand, stieß mit mir an und sah mir tief in die Augen: „Auf unser Wiedersehen.“

„Auf unser Wiedersehen“, wiederholte ich. Die Gänsehaut war verschwunden und dafür begann meine Haut nun leicht zu kribbeln und zu brennen. Hastig nahm ich einen Schluck Champagner, doch der bewirkte nur, dass nun auch noch meine Lippen kribbelten. Verwundert berührte ich meinen Mund.

Dann zuckte ich zurück.

Hatte ich mir gerade vorgestellt, dass es nicht meine Hand sondern die von Chandler war, die meine Lippen berührte?

Ja, das hatte ich.

Hastig nahm ich einen weiteren Schluck Champagner. Das Getränk mit seinen Bläschen kitzelte irgendwie in meiner Nase und ich musste plötzlich niesen.

„Alles in Ordnung?“ fragte Chandler wieder.

Ich lachte. „Alles bestens. Ich bin das nur nicht gewohnt, so verwöhnt zu werden. Ich glaube, so einen Ausflug habe ich noch nie gemacht.“ Ich war zwar ab und zu auf Long Island, weil meine Freunde Brent und Carly dort ein Haus hatten. Sie umsorgten mich immer ein bisschen, doch allzu oft wollte ich das natürlich nicht in Anspruch nehmen. Besonders seit die beiden ein Kind hatten, genossen sie es sicherlich, auch mal Zeit für sich zu haben.

Carly war meine beste Freundin und ich hatte ihr in schweren Zeiten oft zur Seite gestanden. Mit ihrem attraktiven, vermögenden Mann Brent hatte sie dann das große Los gezogen und auch wenn sie mich genauso behandelte wie immer, so fühlte ich mich doch auf gewisse Weise unterlegen. Das hätte ich natürlich nie zugegeben, denn ich wollte Carly nicht verletzen. Dieses Gefühl war ganz allein in mir entstanden. Sie hatte rein gar nichts damit zu tun.

Doch genau wegen dieses Gefühls hatte ich Carly auch nicht um Hilfe gebeten, als es darum ging, einen Zahlungsplan für die Schulden aufzustellen, die ich nach der Behandlung meines Opas abzahlen musste. Carly hätte mir auf jeden Fall geholfen. Vermutlich hätte sie mir das ganze Geld vorgestreckt. Doch ich wollte unsere Freundschaft nicht durch Schulden belasten. Oder durch sonst irgendetwas. Carly hatte mir auch einen Job in ihrer Agentur für die Vermittlung von Hauspersonal angeboten. Ich hatte unter einem Vorwand abgelehnt.

Das war vermutlich nicht die klügste Entscheidung meines Lebens gewesen.

Vielleicht gab es Dinge im Leben, die ich nicht alleine schaffen konnte.

„Wir müssen zurück“, sagte Chandler und holte mich mit seinen Worten wieder einmal in die Gegenwart zurück. „Wir treiben zu weit ab.“

„Oh.“ Erstaunt sah ich mich um. Tatsächlich. Die Freiheitsstatue schien ein ganzes Stück weiter weg zu sein als noch vor einigen Minuten. War ich so lange in meine Tagträumerei versunken gewesen? „Das habe ich gar nicht gemerkt“, gab ich zu.

„Musst du ja auch nicht. Ich bin hier der Kapitän und daher für so etwas zuständig“, erklärte Chandler.

Ich lachte. „Das ist wohl wahr.“

Chandler nahm mir das Glas aus der Hand, verstaute alles in dem Fach, aus dem er den Champagner gezaubert hatte und ließ den Motor wieder an. Mit gleichbleibender Geschwindigkeit fuhren wir langsam den Hudson River wieder flussaufwärts in Richtung Marina. Mittlerweile war die Sonne völlig hinter dem Horizont verschwunden und ich bewunderte die Skyline von Manhattan bei Nacht. Vom Fluss aus wirkten die Wolkenkratzer so nah und gleichzeitig so fern. Ich sah zu Chandler hinüber.

„Danke, dass du mich hierher gebracht hast. Das ist wirklich ein ganz besonderer Ort. Irgendwie so friedlich, obwohl man mitten in der Stadt ist.“

„Stimmt“, nickte Chandler. Sein Blick war auf den Fluss vor uns gerichtet und so konnte ich ihn unauffällig mustern. Er war wirklich attraktiv. Ein wie in Stein gemeißeltes Profil mit einem energischen Kinn und einer geraden Nase prägten sein Gesicht. Vorhin hatte ich bemerkt, dass über dem Kinn ein leichter Bartschatten lag, den ich jetzt in der Dunkelheit nur noch erahnen konnte. Langsam ließ ich meinen Blick an Chandlers athletischem Körper hinabgleiten. Er war immer schon sportlich gewesen, doch jetzt schien mir, dass er noch fitter wirkte als vor einigen Jahren.

„Da sind wir wieder“, unterbrach Chandler meine Gedanken.

Wie ertappt fuhr ich zusammen, obwohl Chandler vermutlich gar nicht bemerkt hatte, dass ich ihn heimlich mit den Augen verschlang. Er war zu sehr darauf konzentriert, das Boot in die Marina zu lenken.

„Schon?“ Ich war leicht enttäuscht. Von mir aus hätte dieser Ausflug ewig dauern können.

Doch wenige Minuten später lag das Boot bereits vertäut am Pier. Chandler sprang auf den Steg, nahm meine Hand und half mir nach oben. Dicht vor ihm blieb ich stehen.

„Vielen Dank für den wunderschönen Abend“, murmelte ich und war plötzlich ziemlich verlegen. Chandler und ich standen so nahe beieinander, dass sich unsere Körper beinahe berührten. In diesem Augenblick begannen meine Lippen wieder zu kribbeln und wenige Momente später hatte sich das Prickeln über meine Brüste bis zu meiner Mitte ausgebreitet. Ich blickte nach oben. Chandlers Augen wirkten in der Dunkelheit noch geheimnisvoller als sonst. Magnetisch. Ich konnte meinen Blick nicht mehr abwenden. Ich wollte es auch gar nicht.

In diesem Augenblick hob Chandler seine Hand und strich mir leicht über die Wange. Und dann legte er seine Lippen auf meine. Zuerst ganz zart, so zart als würden mich ein Paar Schmetterlingsflügel berühren. Das Prickeln in meinem Körper intensivierte sich und breitete sich bis zu meinen Zehen aus.

Oh Gott.

Was passierte hier gerade?

Chandler presste seine Lippen ein wenig fester auf die meinen und kitzelte mich mit seiner Zunge. Unwillkürlich öffnete ich meinen Mund und hieß Chandler willkommen. Seine Hand packte ein wenig fester zu und seine Zunge begab sich auf Erkundungsreise. Alles fühlte sich vertraut und neu zugleich an. Ich kannte diesen Geruch, diesen Mann, ich kannte seine Art, mich zu berühren und doch hatte ich ihn seit so langer Zeit nicht gespürt, dass es sich anfühlte, als hätten wir uns noch nie geküsst.

Ich presste mich stärker an Chandler und spürte, wie meine Erregung wuchs. Lustvoll verschlangen sich unsere Zungen ineinander.

Gott, wie hatte mir das gefehlt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Chandler mich schwer atmend los.

„Kommst du mit zu mir?“ flüsterte er mir ins Ohr.

In diesem Augenblick war es, als würde ich aus einem Traum erwachen. Schlagartig fuhr ich zurück.

Das ist die Gegenwart, Joanna. Nicht die Vergangenheit. Du hast Chandler heute nach vielen Jahren zum ersten Mal wiedergesehen und auch wenn ihr einen wunderschönen Abend zusammen verbracht habt und es sich anfühlt, als würdest du ihn schon ewig kennen, so weißt du im Grunde doch nichts über ihn. Gar nichts. Nur ein paar Details, die er dir erzählt hat. Aber du kennst ihn nicht mehr. Vielleicht kanntest du ihn nicht einmal damals wirklich. Also lass dich bloß nicht vorschnell auf irgendetwas ein, das wieder mit einem gebrochenen Herzen enden wird.

„Nein!“ stieß ich erregt hervor. Die eine Hälfte der Erregung war dem Kuss geschuldet, die andere den Erinnerungen, die gerade so plötzlich in mir aufgekommen waren. „Ich kann nicht. Das geht nicht. Ich kenne dich gar nicht. Wir haben uns heute zufällig wiedergesehen und einen schönen Abend verbracht. Das ist alles. Ich bin kein leichtes Mädchen, das so einfach zu haben ist. Nein.“

Chandler trat einen halben Schritt zurück, ließ seine Hand aber auf meinem Arm liegen. Wider Erwarten beruhigte mich diese Berührung.

„Natürlich, das verstehe ich“, versicherte er mir. Erleichtert atmete ich aus. Auch wenn ich mich schützen musste, so wollte ich Chandler doch nicht verletzen.

„Weißt du… damals… du hast mir jetzt zwar alles erklärt, aber so schnell kann ich diese Verletzung nicht vergessen. Oder verzeihen.“ Ich starrte zu Boden.

„Hey.“ Chandler legte seine Hand unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Ich war froh, dass es schon dunkel war und ich seinem forschenden Blick daher nicht ganz schutzlos ausgeliefert war. Womöglich hätte ich es mir dann noch einmal anders überlegt.

„Es ist alles okay“, beruhigte mich Chandler erneut. „Wir gehen jetzt zum Auto und dann bringe ich dich nach Hause. Und wenn es in Ordnung für dich ist, dann gibst du mir deine Handynummer und ich rufe dich bei Gelegenheit mal an. Dann reden wir in Ruhe.“

Unsicher nickte ich.

Chandler war wirklich fürsorglich.

Doch war es das, was ich wollte?

Ein Teil von mir wünschte sich aus irgendeinem verdammten Grund, den ich selbst nicht genau kannte, er hätte mich in seine Arme gerissen und zum Auto getragen.

Oder in sein Bett.


Kapitel 10 ~ Chandler ~

Ich öffnete die Tür zum Vorzimmer meines Büros.

„Ryan!“

Dann erinnerte ich mich. Ryan war nicht mehr hier. Er hatte gestern gekündigt. Oder ich hatte ihn rausgeschmissen, so genau konnte ich das jetzt nicht mehr sagen. Alles, was sich gestern ereignet hatte, war in meiner Erinnerung ziemlich verschwommen, jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich Joanna wiedergesehen hatte. Dann wurde die Erinnerung so klar wie eine Erinnerung nur sein konnte.

Ich erinnerte mich an ihren Körper, der sich warm an mich presste und bei mir Schutz vor den Angriffen eines Betrunkenen suchte. An ihre Hand, die meine berührte. An ihre Lippen, die auf meinen lagen und an ihre Zunge, die meinen Mund erkundete und die so vertraut und doch so fremd war.

Bei diesen Gedanken spürte ich gleich wieder, wie mein Schwanz steif wurde, so wie gestern Abend. Doch leider konnte ich nicht länger in den angenehmen Erinnerungen schwelgen, denn die Realität holte mich sehr schnell ein. Schon an Ryans Platz hörte ich, wie in meinem Büro die Telefone klingelten. Wer zum Teufel hatte denn schon am frühen Morgen so wichtige Dinge mit mir zu besprechen, dass es nicht drei Minuten warten konnte?

Das Telefon klingelte weiter und weiter.

Verdammt noch mal!

Ausgerechnet jetzt hatte die Sekretärin Urlaub und Ryan, der sie normalerweise vertrat, war nicht mehr da. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mich selbst um meine Anrufe zu kümmern. Den angenehmen Gedanken an gestern Abend würde ich erst später wieder nachhängen können.

Eilig öffnete ich die Tür zu meinem Büro. Das Telefon klingelte immer noch. Sollte ich überhaupt drangehen? Nach so langer Zeit nicht aufzulegen, grenzte schon fast an Belästigung. Je länger ich das nervtötende Klingeln im Ohr hatte, desto weniger hatte ich Lust, mich mit der Person am anderen Ende zu unterhalten.

Wer hatte überhaupt diesen beschissenen Klingelton ausgesucht? Das war doch sicher Ryan gewesen!

Ich beschloss, das Telefon vorerst zu ignorieren, stellte meinen Kaffee auf meinen Designer-Schreibtisch und bewunderte erst einmal die Aussicht. Zwar hatte ich aus meinem Penthouse nahezu den gleichen Blick, nur dass alles ein paar Stockwerke weiter oben lag, doch es fühlte sich anders an, wenn ich im Büro war. Hier war das Zentrum meiner Macht.

Endlich hörte das Telefon hinter mir auf zu klingeln. Zufrieden wandte ich mich um. Na also. Hier war immer noch ich der Chef und als der entschied ich, wann ich mit wem über was redete. Ich würde mir von einem nervigen Telefonklingeln nichts diktieren lassen.

Entschlossen drückte ich auf den Anschaltknopf des PC. Als erstes musste ich einen neuen Assistenten finden. Gab es unter meinen Angestellten jemanden, der für eine Beförderung auf diesen Posten in Frage kam? In meinem Kopf scannte ich alle Gesichter durch, die ich in den letzten Jahren eingestellt hatte. Doch niemand schien mir den besonderen Anforderungen dieser Stelle zu entsprechen. Sie machten alle einen guten Job, aber das hieß noch lange nicht, dass sie für diese Aufgabe geeignet waren.

Daher würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben als eine Anzeige in einem der zahlreichen Jobportale aufzugeben. Ich seufzte. Das bedeutete erst mal mehr Arbeit statt weniger. Wie ich aus der Vergangenheit wusste, würden wir von Bewerbungen nur so überflutet werden. Und zwar nicht unbedingt von qualifizierten Bewerbungen. Manchmal schien es mir, als würde jeder, der lesen und schreiben konnte, sich auf eine derartige Stelle bewerben. Ich brauchte aber jemanden, der in Zusammenhängen denken konnte, das große Ganze erfasste und sich vor harter Arbeit nicht scheute.

Wieder klingelte das Telefon. Verärgert schaute ich auf. Würde das denn nun den ganzen Tag so gehen?

Auf dem Display blinkte eine mir bekannte Nummer. Gleich darauf wurde auch ein Name angezeigt.

Betsy.

Auch das noch. Heute wurde ich aber auch von nichts verschont. Ob ich das Telefon einfach abstellen sollte? Oder mit ihr reden?

Das hartnäckige Klingeln ging weiter. Wahrscheinlich war es auch Betsy gewesen, die vorhin angerufen hatte. Das sähe ihr ähnlich. Sie gab nie Ruhe, bevor sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Das war schon früher so gewesen. So hatte sie mich dazu überredet, Vater zu werden. Sie hatte einfach keine Ruhe gegeben. Nicht dass ich das heute rückgängig machen wollte. Ich war froh, dass es Lily gab. Sie war ein bewundernswertes kleines Persönchen.

Aber Betsy war und blieb eben Betsy. Sie war nicht die richtige Frau für mich gewesen. Zu keinem Zeitpunkt.

Plötzlich erschien Joannas Gesicht vor meinem inneren Auge. Ich sah ihre wunderschönen blauen Augen, ihre vollen Lippen und das Grübchen, das sich bildete, wenn sie lachte.

Das Telefon klingelte wieder und unterbrach meine Gedanken.

„Was willst du?“ bellte ich ungehalten in den Hörer. Ich hatte abgenommen, weil ich einfach nur meine Ruhe wollte.

„Guten Morgen Chandler. Gut gelaunt wie immer?“ Die Stimme meiner Ex verströmte keinen Hauch Wärme.

„Und du, sarkastisch wie immer?“ gab ich zurück. Betsy hatte schon immer die Angewohnheit gehabt, alle Knöpfe bei mir zu drücken, die mich in Rage versetzten. Natürlich konnte ich dann nicht anders, als das gleiche bei ihr zu tun.

„Ich sage nur die Wahrheit, das ist doch kein Sarkasmus.“ Da! Schon ging es los! Genau wie ich erwartet hatte!

„Rufst du an, um meine Stimmung zu checken? Diese Tage sind vorbei. Wenn ich recht informiert bin, gibt es jemand anderen in deinem Leben, um dessen Laune du dich kümmern solltest.“

Betsy lachte girrend. Wie hatte ich dieses Gelächter nur je attraktiv finden können? Das musste doch jeden Mann in die Flucht treiben! Harry Whitman war anscheinend eine Ausnahme.

„Eifersüchtig?“ provozierte mich Betsy.

„Oh nein, ganz und gar nicht, wo denkst du hin! Ich wundere mich nur, dass du die Zeit findest, mich mit einem Anruf zu beglücken, wo du doch jetzt sicher ganz andere Prioritäten hast.“

„Jetzt bist du sarkastisch.“ Das konnte ich wohl kaum abstreiten, auch wenn ich große Lust dazu hatte. Wie hatte ich diese Frau nur je heiraten können? Ich musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein.

„Sag mir lieber, warum du anrufst.“ Ich hatte keine Lust, den ganzen Tag mit einem nervigen Schlagabtausch mit meiner Ex zu vergeuden. Es gab wirklich wichtigere Sachen, um die ich mich kümmern musste.

„Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen. Über dich, mich und Lily.“

„Aha.“ Ich wollte nichts sagen, das von Betsy später gegen mich verwendet werden konnte und so verschwieg ich, dass ich das schon von Joe Ryder gehört hatte.

„Bisher hast du dich ja nicht sonderlich für Lily interessiert.“

„Was soll das heißen?“ begehrte ich auf.

„Du hast deine Besuche auf ein Minimum beschränkt.“

„Jetzt sag bloß nicht, dass dir das Unrecht war. DU warst schließlich diejenige, die dieses Kind allein großziehen wollte.“

„Das heißt noch lange nicht, dass ich will, dass Lily ohne Vaterfigur groß wird.“

„Wovon sprichst du eigentlich? Ich kann deiner Logik nicht länger folgen.“ Genau genommen fand ich Betsys Aussage unlogisch. Wollte sie das Kind nun allein großziehen? Oder sollte ich eine Rolle in dessen Leben spielen? Worauf wollte sie hinaus?

„Ich habe gehört, dass du ein geteiltes Sorgerecht für Lily willst.“

„Von wem hast du das gehört?“

„Spielt das eine Rolle?“

Ich schwieg und überlegte. Hatte ich Ryan gegenüber eine Andeutung gemacht? Ich glaubte mich zu erinnern, dass ich die Angelegenheit einmal erwähnt hatte. Wahrscheinlich war er also die undichte Stelle.

„Das werde ich auf keinen Fall zulassen“, sagte Betsy energisch. „Lily ist meine Tochter.“

„Meine auch.“

„Ich werde auch beantragen, dass du sie in der nächsten Zeit nicht allzu häufig sehen darfst.“

„WIE BITTE?“ Dass Betsy sich mit mir um das Sorgerecht streiten wollte, hatte ich erwartet. Dass sie unsere Tochter als Pfand in diesem Kampf benutzte, nicht. Lily war noch klein und musste unter allen Umständen vor solchen Spielchen geschützt werden.

„Ich werde dafür sorgen, dass du sie nicht mehr allzu oft siehst“, wiederholte Betsy ein wenig lauter. „Du könntest sie gegen mich aufhetzen.“

„Sind bei dir ein paar Schrauben locker?“ entfuhr es mir.

„Da, siehst du. Genau solche Bemerkungen meine ich. Wenn Lily sowas zu hören bekommt…“

„Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!“ Wütend ballte ich meine linke Hand zur Faust und umfasste mit der rechten das Telefon so fest, dass das Plastik des Mobilteils unter meinen Fingern knirschte. Ich biss meine Zähne zusammen, bis mein Kiefer knackte. Genau das meinte ich. Bei dieser Frau waren eindeutig ein paar Schrauben locker.

„Dein Interesse an Lily trifft auch auffällig genau mit dem Zeitpunkt zusammen, an dem du erfahren hast, dass es einen neuen Mann in meinem Leben gibt.“

„Dass du einen Neuen hast, ist mir sowas von scheißegal.“ Das war es wirklich. Ich war froh, dass Betsy nicht mehr in meinem Leben war.

Plötzlich dachte ich an Joanna. Der Gedanke beruhigte mich sogleich. Aber nur für eine Sekunde. Dann drang die nervige Stimme meiner Ex wieder an mein Ohr.

„Dann ist dir auch scheißegal, dass es der Mann ist, dessen Geschäfte du übernehmen wolltest, was nicht so funktioniert hat, wie du es dir vorgestellt hast?“

Ryan hatte also geplaudert. Natürlich.

„Was hat das damit zu tun?“

„Das frage ich dich. Vielleicht willst du nun deine Tochter anstatt der Filialen von Harry’s Groceries. Einfach, um uns eins auszuwischen. Damit Harry und ich sie nicht haben können.“

„Du hast eine ganz schön krasse Fantasie“, herrschte ich Betsy an. Die ignorierte meine Worte.

„Das sind spätpubertäre Rachegelüste. Lily ist kein Ding, das man hin- und herschieben kann. Sie ist kein Einsatz in diesem Spiel. Sie ist ein Kind.“

„DU musst gerade so was sagen“, schrie ich jetzt empört ins Telefon. „Hast du dich einen Deut um das Wohlergehen dieses Kindes geschert, als du mir gesagt hast, du willst das Kind alleine großziehen? Dabei ging es doch nur um eine einzige Person und das war nicht Lily. Das warst DU!“

„Tochter gegen Supermarktkette, ist das dein Wetteinsatz?“

„NEIN! Es ist auch MEINE Tochter und ich habe ein Recht darauf, an ihrem Leben teilzuhaben. Und zwar in jeder Hinsicht, nicht nur durch die Überweisung eines monatlichen Betrags. Eines sehr großzügigen monatlichen Betrags. Er ist weit größer als das, was ich zahlen müsste.“

„Ach, geht es jetzt auch noch um Geld?“

„Es geht um Lily!“ Herrgott, hatte die Frau das immer noch nicht kapiert?

„Wirklich?“

Ich hatte keine Lust mehr, das mit dieser Frau zu diskutieren. Dieses ganze Gespräch war überflüssig und führte einfach zu nichts, außer dass ich noch schlechtere Laune bekam als vorher.

„Du wirst von meinem Anwalt hören“, kündigte ich an und legte einfach auf. Das war der einzige Weg, um Betsy loszuwerden. Verärgert warf ich das Mobilteil auf den Schreibtisch und fuhr mir mit den Händen durch die Haare.

Und plötzlich lächelte ich. Joanna hatte mich früher immer mit dieser Angewohnheit aufgezogen. Ich verstrubbelte mir die Haare, wenn ich erregt, wütend oder verärgert war. Betsy hatte das nicht leiden können und mich immer ermahnt, meine Haare wieder in Ordnung zu bringen, was mich nur noch mehr verärgert hatte. Joanna dagegen hatte meistens gelacht und mein Ärger hatte sich in Luft aufgelöst.

Auch jetzt war ich dabei, das zu tun. Die Ader an meiner Schläfe pochte nicht mehr so stark und die Verspannung in meinem Kiefer lockerte sich.

Gut.

Ich wollte jetzt gleich meinen Anwalt anrufen, um mit ihm über eine geeignete Strategie zu sprechen. Burlesque Club hin oder her, ich konnte nicht zulassen, dass meine Ex mir meine Tochter entzog. Sie glaubte, ich würde Lily gegen sie aufhetzen? Wahrscheinlich würde eher der umgekehrte Fall eintreten.

In diesem Moment unterbrach ein Klopfen an der Tür meine Gedanken. Ich warf rasch einen Blick auf den Bildschirm meines PCs. War es schon Zeit für den ersten Termin? Doch mein Kalender wies für diese Uhrzeit noch keine Eintragungen auf.

Die Tür öffnete sich und ein dunkler Lockenkopf schob sich um die Ecke.

„Chandler? Störe ich dich oder hast du einen Moment?“

„Mary. Nein, komm ruhig rein.“ Wenn die Leiterin des Einkaufs unangemeldet bei mir vorbeikam, dann sollte ich mir besser Zeit für sie nehmen. Mary war eine äußerst tüchtige Person, die schon seit vielen Jahren für mich arbeitete und ihren Job in- und auswendig kannte. Wenn sie mich sprechen wollte, dann musste es wichtig sein.

Mary betrat das Büro. Sie sah anders aus als sonst. Irgendwie… aufgewühlt?

Tatsächlich rang sie hilflos die Hände und es schien ihr schwer zu fallen, die richtigen Worte zu finden.

„Chandler… ich… es ist eine Katastrophe.“

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. „Setz dich erst mal.“ Vielleicht würde ihr im Sitzen das Reden leichter fallen.

„Ich kann nicht, ich muss gleich wieder runter.“ Mary wirkte immer aufgeregter.

„Was ist denn passiert?“

„Freshy Fruits and Veg… also…“ Wieder brachte sie ihren Satz nicht zu Ende.

Freshy Fruits and Veg war unser Lieferant für Obst und Gemüse und zwar schon fast genauso lange wie Mary Leiterin des Einkaufs war. Er belieferte alle unsere Filialen in New York City und teilweise auch im Bundesstaat New York und im angrenzenden New Jersey mit Obst und Gemüse.

„Was ist mit ihnen?“ So schlimm konnte es nicht sein, oder?

„Die liefern nichts mehr. Mit sofortiger Wirkung. Wir haben schon heute nichts mehr bekommen!“

„WAS?“ Ich setzte mich kerzengerade auf. Mary hatte nun meine volle Aufmerksamkeit.

„Unsere Filialen haben heute kein Obst und Gemüse mehr bekommen. Nachdem diese Information bei mir auf dem Schreibtisch gelandet ist, habe ich sofort bei Freshy Fruits and Veg angerufen.“

„Und?“

„Ich habe auf die bestehenden Verträge verwiesen und dass sie uns die Lieferungen schulden. Wir haben hohe Vertragsstrafen vereinbart.“

Ich nickte. Wir waren stolz darauf, dass in unseren Filialen zu 99% jederzeit alle Produkte verfügbar waren. Das war nicht zuletzt der hervorragenden Arbeit von Mary und ihrem Team zu verdanken.

„Und?“ fragte ich.

„Das war ihnen egal. Sie werden heute nichts mehr liefern und noch schlimmer, sie werden in den nächsten Tagen auch nichts liefern. Sie wollen den Vertrag kündigen. Fristlos.“

„WAS?“ Sofort schwoll die Ader an meiner Schläfe wieder an. Ich bemühte mich, tief durchzuatmen. Mary konnte nichts für diese Katastrophe. Denn es war in der Tat eine Katastrophe. Ich stellte mir vor, wie die Käufer in unsere Filialen strömten und die Obst- und Gemüsetheke leer vorfanden. Komplett leer.

Sie würden nach Hause oder zur Arbeit gehen und ihren Familien, Freunden und Kollegen erzählen, dass es bei Easy Markets kein Obst und Gemüse mehr gab. Einige von ihnen würden am nächsten Tag wiederkommen. Doch andere würden lieber gleich einen anderen Supermarkt aufsuchen.

Und wenn diejenigen, die am nächsten Tag wiederkamen, immer noch kein Obst und Gemüse vorfanden…

Weiter wollte ich lieber nicht denken.

Es war eine Katastrophe.

„Ich habe versucht, mit ihnen zu reden, doch sie wollen nichts sagen. Sie verweisen auf ihren Anwalt.“ Mary wirkte hilflos.

„Schalte unseren Anwalt ein“, befahl ich.

„Das habe ich getan. Aber dabei geht es höchstens noch um Geld. Obst und Gemüse bekommen wir davon nicht wieder. Meine Mitarbeiter telefonieren alle Lieferanten ab, die als Ersatz in Frage kommen, aber so schnell kann natürlich keiner solche Mengen liefern…“

Ich biss die Zähne zusammen und ballte erneut meine Hände zu Fäusten. Was war denn heute für ein verdammt beschissener Tag?

„Warum tun sie das?“

„Wollte sie auch nicht sagen. Sie verweisen nur auf den Anwalt.“

„Danke, Mary.“ Ich nickte ihr zu und Mary verschwand wieder nach draußen.

Wütend hieb ich mit der Faust auf den Schreibtisch.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Wäre ich jetzt bei Witali gewesen, so hätte ich die Boxsäcke von der Decke gerissen.

Das konnte doch gar nicht sein!

Ich erhob mich. Ich brauchte dringend frische Luft und musste auf andere Gedanken kommen. Dann würde mir bestimmt eine Lösung für meine Probleme einfallen.

Warum nur dachte ich jetzt schon wieder an Joanna?

Sie war doch nicht die Lösung für meine Probleme.

Oder?

Ich musste wirklich nach draußen.


Kapitel 11 ~ Joanna ~

„Was ist denn das?“ Entsetzt betrachtete ich die Kisten, die Roger vor der Obst- und Gemüsetheke vom Wagen lud. Eine nach der anderen. Die Kistenstapel waren schon so hoch, dass ich Mühe haben würde, an die oberen Kisten zu gelangen. Lulu, die heute mit mir in der Frühschicht arbeitete und viel kleiner war als ich, würde es auf keinen Fall schaffen, die Kisten von der obersten Reihe zu nehmen und deren Inhalt in die Körbe im Regal zu räumen.

„Können wir die Kisten nicht vom Wagen nehmen und direkt einräumen, ohne die Körbe zu benutzen?“ fragte ich.

„Nein. Dafür reicht der Platz nicht. Es sind noch mehr Kisten im Lager“, antworte Roger kurz angebunden.

„Noch mehr? Für heute Nachmittag?“

„Nein, für jetzt. Heute Nachmittag kommt die nächste Lieferung, wie immer.“

„Aber das ist ja viel zu viel. Wer soll das alles kaufen?“ Entsetzt starrte ich auf die Berge von Bananen, Äpfeln, Nektarinen, Paprika, Salat, Zucchini und was sonst noch alles im Sortiment war. Eigentlich liebte ich es, an der Obst- und Gemüsetheke zu arbeiten. Alles war so bunt, sah lecker und frisch aus und bei der Arbeit kamen mir viele Rezeptideen.

Aber was war das hier? So eine Menge an Obst und Gemüse hatte ich noch nie gesehen.

„Wieso haben wir denn heute so viel geliefert bekommen?“ wunderte ich mich.

„Frag nicht, arbeite lieber“, schnauzte Roger mich an und verschwand im Lager, um die nächste Ladung Kisten auf den Wagen zu stapeln.

„Ich keine Ahnung, was los“, flüsterte Lulu mir zu. „Er sein schlecht gelaunt.“

Ich lachte trocken auf. „Das ist ja nichts Neues.“ Entschlossen ergriff ich eine Kiste voller Bananen, wuchtete sie in das noch leere Regal und schob sie so weit nach hinten wie nur möglich. Roger hatte mir das zwar gerade untersagt, doch in den Körben war bereits kein Platz mehr. Irgendwo musste ich die Sachen ja unterbringen. „Ich bin mir nicht sicher, ob seine Laune etwas mit dieser Riesenmenge an Sachen zu tun hat. Oder hast du Roger schon mal gut gelaunt gesehen?“

„Nein“, kicherte Lulu. „Du haben recht.“

Schweigend arbeiteten wir weiter.

Heute Morgen war ich nur schwer aus dem Bett gekommen. Der Abend gestern war schön gewesen, doch er hatte natürlich später geendet als geplant. Ich hatte nur kurz etwas essen und dann das Handy loswerden wollen, ohne meinen Ex je wiederzusehen. Am Ende war ich mit genau diesem Ex, mit Chandler Chase, in seinem Boot über den Hudson River gefahren und hatte Champagner getrunken.

Bei der Erinnerung flog ein kleines Lächeln über meine Lippen.

„Du sein heute irgendwie anders, Joanna“, stellte Lulu fest.

„Ja?“

„Besser. Wie sagt man… positiver?“ Lulu sah mich nachdenklich an.

War ich das wirklich?

Dass ich nur schwer aus dem Bett gekommen war, hatte nicht wirklich etwas damit zu tun, dass ich später schlafen gegangen war. Vielmehr hatte ich, nachdem Chandler mich Zuhause abgesetzt hatte, lange nicht einschlafen können. Sehr lange. Ich hatte unseren Kuss noch auf meinen Lippen gespürt und bei dieser Erinnerung hatte mein ganzer Körper gekribbelt. Die Erregung hatte mich lange wachgehalten und ich war erst gegen Morgen eingeschlafen. Selbst dann hatte ich von Chandler geträumt, in einer wirren Mischung aus Momenten, die sehr weit in der Vergangenheit gelegen hatten, aus Augenblicken des letzten Abends und aus Bildern, die es nur in meiner Fantasie gab.

Am Morgen war ich erwacht und hatte Chandler neben mir im Bett gesucht. Natürlich war er nicht da gewesen. Ich hatte mich dabei ertappt, wie ich das ganz tief in mir bedauert hatte. Hätte ich sein Angebot doch annehmen sollen?

„Wir weitermachen müssen“, ermahnte mich Lulu.

Erschrocken sah ich auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mit leeren Händen untätig vor dem Regal gestanden hatte. Nicht auszudenken, wenn Roger mich so ertappt hätte!

„Danke, Lulu“, murmelte ich und packte die nächste Kiste an.

„Seid ihr noch nicht fertig?“ meckerte Roger da schon hinter mir.

„Bei den vielen Kisten?“ erwiderte ich. „Hier im Regal hat ja fast nichts mehr Platz.“ Ich wies auf die Reihe mit den Bananen, in der ich bereits sechs Kisten gestapelt hatte. Das war die Menge, für die ich im Regal noch Platz gefunden hatte. Hinter mir standen jedoch noch drei weitere Kisten, die eingeräumt werden mussten und auf dem Wagen hinter Roger erspähte ich noch einmal mindestens zwei bis drei Kisten.

„Können wir den Rest nicht später rausräumen, wenn wir schon eine gewisse Menge verkauft haben?“

„Erstens haben wir dafür keine Zeit, das weißt du genau. Und zweitens ist dann schon die nächste Lieferung eingetroffen, die wir ebenfalls einräumen müssen. Wir können die Ware nicht im Lager verfaulen lassen!“

„Wer soll denn diese ganzen Bananen kaufen?“ Ich war ziemlich erstaunt. Ich hielt zwar auf persönlicher Ebene nicht viel von Roger, aber er wusste genau, wie viel wir jeden Tag von was verkauften. In den letzten Monaten hatte bei uns im Markt keine Knappheit an Obst und Gemüse geherrscht, daher konnte ich mir nicht vorstellen, dass er bei der Zentrale mehr geordert hatte, als unsere bisherigen Mengen. Vor allem nicht SO VIEL mehr. Das hier war nahezu die doppelte Menge der normalen Lieferung.

„Die Kunden“, sagte Roger kurz angebunden und verschwand wieder im Lager. Den vollen Wagen ließ er vor uns stehen.

„Also komm“, sagte ich seufzend zu Lulu. Die Kisten konnten wir nirgends mehr unterbringen. Daher blieb uns wohl nichts anderes übrig, als die Bananen aus den zusätzlichen Kisten per Hand in die bereits im Regal stehenden Kisten und Körbe zu quetschen. Ich nahm eine Staude Bananen in die linke und eine andere Staude in die rechte Hand und legte sie in die hinterste Kiste.

Nach etwa zehn Minuten war der Berg Bananen um einiges angewachsen. Erleichtert sah ich, dass sich in der Kiste auf dem Wagen nur noch drei Stauden befanden. Für mehr war wirklich kein Platz mehr. Ich nahm eine Staude in die Hand und legte sie vorsichtig in das Regal. Dann wandte ich mich wieder zum Wagen um.

In diesem Moment gab es hinter mir ein merkwürdiges Geräusch.

„Oh nein“, hauchte Lulu, die vor mir stand. Ihre Augen wurden groß.

Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie der Bananenberg, den wir so mühsam aufgehäuft hatten, ins Rutschen geriet. Im nächsten Moment stand ich schon bis zu den Knien in Bananen.

„Verdammte Scheiße“, fluchte ich wenig damenhaft. Das hatten wir nun davon! Die doppelte Arbeit! Und die ersten Kunden, die gerade den Supermarkt betraten, sahen mich merkwürdig an und machten dann einen weiten Bogen um die Obst- und Gemüseabteilung. So würden wir die riesige Lieferung, die wir heute bekommen hatten, garantiert nicht verkaufen. Wer wollte schon Obst und Gemüse, das bereits auf dem Boden gelegen hatte?

„JOANNA! Was ist denn hier wieder los?“

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Roger wieder aus dem Lager gekommen war.

„Ich… die Bananen…“ stotterte ich. Dann holte ich noch einmal tief Luft. „Es sind eben einfach zu viele Bananen für den begrenzten Platz. So bekommen wir das nicht hin.“

„Ach ja? Und wie dann?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nacheinander. Nicht alles auf einmal rauslegen.“

„Willst du deinem Chef jetzt Anweisungen erteilen?“

Bei dieser Frage begann mein Kopf, unangenehm zu pochen. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar. Ich holte noch einmal tief Luft, doch davon besserte sich nichts. Im Gegenteil, mir wurde schwindelig.

„Nnnnein…“, murmelte ich. „Das liegt mir fern.“ Der Schwindel wurde stärker. Haltsuchend griff ich nach dem Regal, doch da sich vor mir alles drehte, verfehlte meine Hand die Kante. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf den Berg von Bananen, der mich umgab, sinken zu lassen.

„WAS MACHST DU DA?“ Rogers Stimme musste im ganzen Supermarkt zu hören sein. Dass bereits zahlreiche Kunden ihre Einkäufe erledigten, schien ihn wenig zu stören.

„Mir ist nicht gut“, murmelte ich. „Ich… ich muss mir irgendwie den Magen verdorben haben oder so.“ Etwas anderes als diese Standardausrede fiel mir nicht ein.

Roger musterte mich misstrauisch.

„Sie sein sehr bleich“, meldete sich da Lulu. „Vorhin sie sah noch besser aus.“ Sie kniete sich hinter den Bananenhaufen und strich mir mit der Hand über die Stirn. „Ein bisschen warm“, verkündete sie.

„Dann geh lieber nach Hause“, knurrte Roger. „Bevor du hier noch irgendwas einschleppst und die halbe Belegschaft und womöglich sogar noch Kunden ansteckst.“

Ich nickte. Roger kam sich vermutlich unglaublich großzügig vor, wenn er mich nun nach Hause schickte, doch das war er in Wirklichkeit nicht. Harry’s Groceries bezahlte seine Angestellten an Krankheitstagen nicht. Ich würde für den heutigen Tag also keinen Lohn erhalten. Bei dem Gedanken schluckte ich. Das konnte ich mir eigentlich nicht leisten. Ich musste die monatliche Rate für Opas Behandlung zahlen und Patrick wartete auf die Miete.

Doch andererseits… ich wollte den heutigen Tag einfach nicht unter diesem künstlichen Licht verbringen und Obst und Gemüse einräumen, das am Ende niemand kaufen würde. Gab es etwas Sinnloseres?

Wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken, was passiert wäre, wenn ich gestern der Versuchung nachgegeben und mit Chandler zu ihm nach Hause gegangen wäre.

Der Versuchung.

Oh ja, ich war in großer Versuchung gewesen.

So sehr hatte mich kein Mann erregt und gefangen genommen seit… ja im Grunde seit Chandler damals. Ich hatte ihn nie vergessen.

Ich schüttelte den Kopf.

„Joanna?“ fragte Lulu. „Ist alles okay?“ Sie stützte mich und ich kam langsam wieder auf die Beine.

„Ja… Ja, es geht mir schon besser“, murmelte ich.

„Lulu, dich brauche ich hier!“ knurrte Roger. „Wir müssen die ganzen Sachen wieder einräumen, die Joanna eben zu Boden gerissen hat.“

„Das habe ich doch nicht absichtlich getan“, verteidigte ich mich.

„Halt einfach deine Klappe und geh nach Hause. Schlimm genug, dass ich deinetwegen jetzt selbst die Regale einräumen muss! Aber wenn du hier noch mehr Leute ansteckst, dann wird es nur noch schlimmer!“

Ich brauchte das Geld dringend, doch ich hütete mich, Roger zu sagen, dass ich nichts Ansteckendes hatte, ja, dass ich nicht einmal wirklich krank war. Heute wollte ich nicht weiter hier arbeiten, auch wenn das einen finanziellen Verlust bedeutete. Seit gestern hatten sich die Ereignisse überschlagen und ich hatte es noch nicht geschafft, mir Gedanken über meine Zukunft zu machen. Was sollte ich tun, so ohne Studium? Was sollte aus mir werden? Ich brauchte Geld, doch ich konnte mir nicht vorstellen, in den nächsten Monaten und Jahren jeden Tag zu Harry’s Groceries zu gehen und dort meine Stunden abzuarbeiten, ohne jede Aussicht auf eine bessere berufliche Perspektive.

Die Begegnung mit Chandler gestern hatte mir auf merkwürdige Weise Kraft gegeben. Er schien daran zu glauben, dass ich zu allem fähig war.

Und das war ich doch, oder?

„Was machst du noch hier?“ Roger starrte mich wütend an.

Ich ignorierte seine Stimmung völlig, stieg über den Berg Bananen und sagte: „Bis morgen.“ Dann nickte ich Lulu zu und ging in Richtung Lager, wo sich meine Tasche im Personalraum befand. Ein unerwarteter freier Tag. Und plötzlich begann ich, mich ein wenig auf die nächsten Stunden zu freuen. Es war schon lange her, dass ich nur Zeit für mich gehabt hatte.

Etwa vierzig Minuten später verließ ich die Subway. Diesmal hatte ich mir kein Uber gerufen, denn es war ja gerade erst Vormittag und ein wunderschöner Frühlingstag noch dazu. So war ich die zehn Minuten vom Supermarkt zur Subway Station zu Fuß gegangen und hatte mich in die nächste Bahn gesetzt, die in Richtung meines Zuhauses fuhr.

Doch an der Station, an der ich hätte aussteigen müssen, blieb ich sitzen und fuhr weiter. Zunächst konnte ich mir nicht genau erklären, was mich bewegte und wohin ich wollte. Doch als ich jetzt in den blauen Himmel blinzelte und überlegte, was ich machen sollte, wurde mir bewusst, wo ich war.

Diese Subway Station war nur zwei Minuten zu Fuß von dem Bürogebäude entfernt, in dem Chandlers Firma Easy Markets ihr Hauptquartier hatte. Gestern Abend hatte ich mit Chandlers Handy nach der Adresse gegoogelt und mir bereits überlegt, wie ich am besten hierher kam. Dann hatte der Zufall – oder vielleicht auch das Schicksal – meine Pläne durchkreuzt und ich hatte Chandler vor meinem Haus getroffen. Doch nun war ich hier, ganz in der Nähe seiner Firma.

Schnell bog ich um die Ecke und erblickte auch schon den Wolkenkratzer. Das Schild mit der orange-grünen Aufschrift Easy Markets und dem Logo in Form einer stilisierten Orange war nicht zu übersehen. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah an dem Wolkenkratzer hoch.

Wow!

Wer in so einem Gebäude arbeitete, musste unglaublich wichtig und kompetent sein. Wenn ich mich durch den Personaleingang bei Harry’s Groceries quetschte, kam ich mir vor allem klein und unbedeutend vor.

„Joanna?“ Als eine Stimme meinen Namen sagte, zuckte ich zusammen und senkte meinen Kopf wieder. Ich sah direkt in ein Paar geheimnisvolle dunkle Augen, die mich neugierig musterten und bei deren Anblick es mir heiß und kalt wurde.

„Chandler“, murmelte ich verlegen und spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.

Mist, Joanna. Wie konntest du dich nur in dieser Pose ertappen lassen? Wie ein Schulmädchen hast du dagestanden und mit offenem Mund seine Firma angestarrt. Als ob du ein Groupie wärst, der vor dem Hotel eines Rockstars steht. Was soll er denn jetzt von dir denken?

„Was machst du hier?“ fragte Chandler dann auch prompt.

„Ich… äh… also… ich war gerade auf dem Weg nach Hause und da dachte ich…“ stotterte ich verlegen. Mir war immer noch heiß und kalt. Unter Chandlers Blick breitete sich ein Kribbeln über mein Gesicht aus, wanderte meinen Hals hinunter und erfasste schließlich auch meine Nippel.

Oh verdammt.

„Musst du gar nicht arbeiten?“ wollte Chandler wissen.

„Nein, heute nicht mehr“, sagte ich wahrheitsgemäß. Auf keinen Fall wollte ich Chandler erzählen, dass ich auf einem Haufen Bananen fast ohnmächtig geworden war, weil ich ihn nicht aus meinen Gedanken verdrängen konnte.

Peinlicher und schulmädchenhafter ging es ja wohl nicht mehr!

Chandler schwieg nachdenklich. Was er wohl dachte? Ich hatte keine Ahnung und das machte mich irgendwie wahnsinnig.

„Und was machst du hier?“ stellte ich ihm die gleiche Frage.

„Ich brauchte dringend frische Luft“, erklärte er. „Bei mir sind heute ein paar Sachen schief gegangen und da musste ich mal raus, um meinen Kopf ein bisschen durchzulüften.“

„Oh“, machte ich. „Da will ich dich nicht weiter stören.“ Schon machte ich mich daran, weiterzugehen, da griff Chandler nach mir. Seine Finger schlossen sich sanft und fest zugleich um mein Handgelenk und wie gestern begann meine Haut an der Stelle, an der er sie berührte, leicht zu brennen.

„Du störst nicht“, erklärte er. „Im Gegenteil, gerade als ich dich gesehen habe, ist mir die Lösung für eines meiner Probleme gekommen.“

„Oh“, machte ich wieder. Nun wusste ich noch weniger, was ich sagen sollte. War ich so eine Art Muse für Chandler? Oder wie meinte er das?

„Ich weiß, du wolltest gestern nicht mit zu mir kommen, aber hast du wohl jetzt eine halbe Stunde für mich?“

„Äh…“ Eine halbe Stunde? Was wollte er von mir?

„Ich habe dir einen Vorschlag zu machen. Keine Angst, es ist etwas Geschäftliches.“ Chandlers Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen.

Geschäftlich?

Bei diesem Wort spürte ich plötzlich eine leichte Enttäuschung in meiner Magengrube und wünschte mir, ich hätte Chandlers Angebot gestern doch angenommen.

Nein Joanna, das wünschst du dir nicht. Es ist alles gut so, wie es ist. Denk an dein Herz.

„Ich wohne hier oben im Penthouse. Wenn es dich nicht stört, können wir kurz zu mir gehen und dann erkläre ich dir, was ich meine. Oben sind wir ungestörter als in meinem Büro. Da ist heute der Teufel los.“ Beim letzten Satz huschte ein Anflug von Ärger über Chandlers Gesicht, der aber sofort wieder verschwand.

Ich sollte in Chandlers Penthouse?

Rein geschäftlich?

Und das störte mich irgendwie?

Was war hier los?

Was war mit mir los?

„Okay. Ich komme mit nach oben“, hörte ich mich wie von weit weg sagen und fragte mich gleichzeitig, ob das die richtige Entscheidung war.


Kapitel 12 ~ Chandler ~

Die Lösung für meine Probleme!

Natürlich hing sie mit Joanna zusammen. Kaum hatte ich sie auf der Straße gesehen und wieder einen Blick in diese blauen Augen geworfen, die mich heute so an die Farbe des Meeres an einem windstillen Sommertag erinnerten, wurde mir klar, was ich zu tun hatte.

Und nicht nur das: Mir wurde klar, was ich tun wollte. Ich wollte Joanna in meine Arme reißen und sie küssen, ganz so wie gestern Abend, nur noch leidenschaftlicher und wilder. Auf den Mund und den ganzen Hals hinab. Ich wollte Joannas Körper liebkosen und diese festen Brüste unter meinen Händen spüren. Ich wollte fühlen, wie sie vor Ekstase bebte und…

In diesem Moment wurde mir bewusst, dass wir mitten auf der Straße standen und dass mein Schwanz mir unmissverständlich zeigte, dass ich Joanna wollte. Immer noch. Womöglich sogar noch mehr als damals vor vielen Jahren, sofern so etwas möglich war.

Chandler! Konzentriere dich zunächst auf die beruflichen Probleme, die du zu lösen hast. Joanna wird dir dabei helfen. Es sollte nicht so schwer sein, sie dazu zu überreden. Was alles andere betrifft, so kannst du dann weiter sehen.

„Das hier ist das Hauptquartier von Easy Markets“, sagte ich also. „Hier arbeiten etwa 1.000 Menschen und kümmern sich um alles. Einkauf, Logistik, Marketing, Personal, Controlling und so weiter. Das wird alles von hier aus gesteuert.“

„Wow“, sagte Joanna und blickte bewundernd an dem Gebäude bis nach oben. „Da hast du ja ein richtiges Imperium aufgebaut.“

„Ja“, erwiderte ich stolz. „Es hat mich eine Menge Arbeit gekostet, aber es ist auch genau das, was ich immer machen wollte. Easy Markets ist eine echte Bereicherung für die Lebensmittelbranche in den USA. Wir legen großen Wert auf Qualität, auf guten Service für unsere Kunden und eine ebenso gute Behandlung unserer Mitarbeiter.“

Joanna schnaubte. „Ich wünschte, das könnte ich von Harry’s Groceries ebenfalls sagen.“ Bei diesen Worten triumphierte ich innerlich. Mein Plan würde aufgehen, dessen war ich mir immer sicherer.

„Komm, wir gehen nach oben zu mir. Danach zeige ich dir noch die Büros“, lud ich Joanna erneut ein. Ohne weiter abzuwarten, nahm ich ihre Hand und zog sie mit mir auf den Eingang zu unserem Gebäude zu. In der Lobby winkte ich der Mitarbeiterin am Empfang zu, die mich neugierig ansah. Jeder wusste um meine Scheidung von Betsy und seitdem war ich nie wieder mit einer Frau gemeinsam gesehen worden. Weder hier drin noch bei irgendwelchen öffentlichen Anlässen.

Mit Joanna an der Hand steuerte ich den vierten Fahrstuhl an, der sich in der Lobby befand. Ich drückte meinen Finger auf den Sensor daneben und schon öffneten sich die Türen.

„Wow“, entfuhr es Joanna.

Ich lachte. „Dieser Fahrstuhl führt direkt in mein Penthouse. Ich möchte nicht, dass irgendein verschlafener Mitarbeiter morgens bei mir im Wohnzimmer steht, nur weil er sich im Fahrstuhl geirrt hat. Daher funktioniert er nur mit meinem Fingerabdruck. Außerdem kann die Mitarbeiterin am Empfang jemanden hochschicken. Meistens sind es Kollegen, die mich dringend sprechen müssen. Die anderen Fahrstühle hier unten lassen sich mit der Zugangskarte für Mitarbeiter rufen und führen auch nicht bis ganz nach oben.“ Während meiner Worte hatten sich die Türen hinter uns geschlossen und mittlerweile waren wir auf dem Weg nach oben. Joanna lehnte mir gegenüber an der Wand und hatte die Augen geschlossen.

Schade. So konnte ich nicht erkennen, was sie dachte. Ob sie sich wohl fühlte. Und ich konnte nicht diese unglaubliche Farbe ihrer Augen bewundern.

Doch gleichzeitig war diese Pose auch wunderbar. Denn so konnte ich Joanna ungestört mustern, ohne befürchten zu müssen, ertappt zu werden. Ich ließ meinen Blick über ihr Gesicht gleiten und bewunderte die hohen Wangenknochen und die ebenmäßige Nase, die makellose, blasse Haut und den Schwung von Joannas Lippen. Dann wanderten meine Augen weiter nach unten. Die schwarze Bluse, die vermutlich zu Joannas Arbeitsoutfit gehörte, betonte die festen Brüste, die ich so gerne in der Hand halten wollte. Bei diesem Anblick pochte mein Schwanz wieder in meiner Hose und ich ließ meinen Blick rasch weiter nach unten zu den langen Beinen gleiten, die sich früher einmal leidenschaftlich um meinen Körper geschlungen hatten.

„Pling.“ Im Nu waren wir oben angekommen. Joanna schlug die Augen auf. Die Türen öffneten sich und ich wollte ihr den Vortritt lassen, doch in diesem Moment bedeutete mir Joanna mit ihrer Hand, dass ich voraus gehen sollte.

Gemeinsam brachen wir in Gelächter aus.

Und dann wollten wir im gleichen Moment durch die Türen des Fahrstuhls treten.

Unsere Körper berührten sich.

Ich wandte meinen Kopf zu Joanna, die mich im gleichen Moment ansah. In ihren Augen las ich… Leidenschaft und noch etwas anders, das ich nicht deuten konnte. Ohne zu zögern packte ich Joannas Kopf und küsste sie auf ihre vollen Lippen, noch während wir in der Fahrstuhltür standen. Joanna erwiderte meinen Kuss willig. Sie schlang ihre Arme um mich und presste ihren Körper gegen meinen.

Ich zog sie langsam aus dem Fahrstuhl in mein Wohnzimmer, während ich mit meiner Zunge sanft über ihre Lippen strich. Gott, fühlte sich das gut an. Joanna öffnete ihren Mund und endlich vereinigten sich unsere Zungen in einem leidenschaftlichen Tanz. Mein Schwanz wurde immer steifer und ich presste meine Hüften gegen Joanna. Nun konnte sie meine Erektion spüren. Sie drängte sich weiter an mich und rieb sich an mir.

Oh ja Baby.

Langsam ließ ich meine Hand ihren Hals herabgleiten und schob sie zwischen unsere Körper. Joannas Bluse war zum Glück eine zum Überziehen ohne Knöpfe und so lag sie schon nach wenigen Sekunden neben uns auf dem Boden. Während ich Joanna weiter küsste, öffnete ich ihren BH und ließ ihn zu Boden gleiten.

Taumelnd bewegten wir uns zum Sofa. Ich drückte Joanna auf die bequeme schwarze Ledercouch.

„Du bist wunderschön“, murmelte ich und sah ihr tief in die Augen. Mit meiner rechten Hand knetete ich sanft ihre Brust und begann, den Nippel zu reizen. Joannas Atem ging immer schwerer. Als sie genussvoll den Kopf in den Nacken legte, beugte ich mich über sie und nahm ihren Nippel in den Mund. Sanft strich ich mit meiner Zunge darüber, bevor ich dann intensiver daran zu saugen begann.

„Oh ja, Chandler“, stöhnte Joanna und warf ihren Kopf noch weiter zurück, während ihre Hand meinen Rücken entlang nach unten glitt und sie versuchte, das Hemd aus meiner Hose zu ziehen.

In diesem Augenblick ertönte ein vernehmliches „Pling.“

„Was ist das?“ Joanna sah verschreckt auf.

Verärgert sah ich mich um. „Das ist das Zeichen, dass jemand im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben ist.“ Innerlich verfluchte ich Luiza, die Kollegin an der Rezeption. Wie konnte sie nur ausgerechnet jetzt jemanden nach oben schicken? Hatte sie nicht verstanden, dass ich ungestört sein wollte?

„Oh Gott!“ Joanna sah sich panisch um.

„Keine Sorge“, beruhigte ich sie. Ich stand auf, nahm ihre Bluse vom Boden und reichte sie ihr gemeinsam mit dem BH. „Das Bad ist da drüben“, sagte ich mit einer Handbewegung rechts den Gang runter. Dann steckte ich mir das Hemd in die Hose und versuchte, mit meinen Fingern meine Haare zu richten. Es gab keinen Grund, hier etwas zu verbergen. Joanna und ich waren erwachsen und wenn wir am helllichten Tag Lust aufeinander hatten, dann war das eben so.

„Pling!“ Jetzt öffneten sich die Fahrstuhltüren.

„Chandler. Entschuldige, dass ich dich störe. Luiza wollte mich erst nicht nach oben lassen, aber als ich ihr gesagt habe, worum es geht, konnte ich sie dann doch überzeugen, dass…“

„Jetzt beruhige dich erst mal, Julia“, sagte ich zu meiner Marketingleiterin, die mit geröteten Wangen aus dem Fahrstuhl gestürzt kam. „Ich denke mir schon, dass du nicht hier nach oben kommst, bloß weil gerade die Birne in deiner Schreibtischlampe kaputt ist.“

Julia schnaubte nur. Eigentlich war sie eine sehr fröhliche Person. Wenn nicht einmal ein solcher Scherz, egal wie schlecht er auch sein mochte, ihre Stimmung heben konnte, dann musste wirklich etwas passiert sein.

„Setz dich doch“, lud ich Julia ein und wies auf die schwarze Ledercouch, auf der ich eben noch mit Joanna gelegen hatte. Vorsichtig warf ich einen Blick Richtung Bad. Wo Joanna nur blieb?

„Nein danke“, lehnte Julia ab. „Ich muss gleich wieder nach unten, da ist wirklich die Kacke am Dampfen. Zwei meiner Mitarbeiter sind krank, ich kann also kaum das Tagesgeschäft abdecken. Und jetzt habe ich noch diese… diese Scheiße an der Backe.“

Ich sah Julia erstaunt an. Sie machte regelmäßig Yoga und meditierte jeden Morgen, bevor sie zur Arbeit ging. Sie war eine der gelassensten Mitarbeiterinnen, die ich hatte. Wenn sie derartig fluchte, hatte es etwas zu bedeuten.

„Willst du mir jetzt endlich erzählen, was passiert ist?“ fragte ich so ruhig ich konnte, um Julia nicht noch weiter aufzuregen.

Sie holte tief Luft. „Die Werbeprospekte für nächste Woche sind nicht geliefert worden. Nirgendwo. Nicht hier. Und an keinen einzigen der Auslieferungspunkte, die wir mit dem Lieferanten vereinbart haben.“

„Wieso das?“ fragte ich entsetzt. Nun konnte ich Julias schlechte Laune verstehen. Das war in der Tat ein gravierendes Problem. Unsere Werbeprospekte waren unterhaltsam aufbereitet und gehörten bei vielen Familien zum Sonntagsritual. Sie frühstückten gemeinsam und schauten dann, was nächste Woche bei Easy Markets im Angebot sein würde. Was würden die Kunden tun, wenn unser Prospekt fehlte? Vermutlich würden sie stattdessen den Prospekt von Harry’s Groceries oder einem anderen Konkurrenten studieren und dort einkaufen.

„Das konnte ich noch nicht herausfinden“, sagte Julia. „Bei der Agentur, die wir mit der Gestaltung des Prospekts und der Umsetzung des Drucks beauftragt haben, geht niemand ans Telefon. Schon seit heute Morgen nicht. Ich habe Luiza gebeten, es dort weiter zu versuchen, während ich hier oben bin.“

„Da geht niemand ans Telefon?“ Während ich das sagte, fuhr ich mir mit beiden Händen durch die Haare. So langsam kroch die Wut in mir nach oben. War das denn zu fassen? Bei einem Dienstleister, der im Monat einen RIESIGEN Umsatz mit uns machte, ging niemand ans Telefon? „Was ist mit einer Mail?“

„Die haben heute schon zehn Mails von mir bekommen, ich habe hundert Mal angerufen, unter allen Nummern, die ich habe…“ Julia zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich wollte dir Bescheid geben, bevor ich den nächsten Schritt einleite.“

„Was ist der nächste Schritt?“

„Ich fahre dort vorbei. Sie sind etwa eine halbe Stunde von hier entfernt.“

„Glaubst du, dass das etwas bringt?“

„Nein“, gab Julia zu. „Wenn sie nicht ans Telefon gehen, werden sie mir vermutlich auch nicht die Tür öffnen. Aber wenigstens kann ich dann sagen, dass ich alles versucht habe.“

Alles versucht.

„Verdammt noch mal!“ explodierte ich. „Geht denn hier heute wirklich alles schief? Erst die Sache mit dem Obst und Gemüse, dann die Prospekte! Was ist hier eigentlich los? Man könnte ja meinen, dass ein Fluch auf uns liegt!“ Wütend hieb ich mit meiner rechten Hand auf das Ledersofa. Der Effekt war nicht ganz so gut wie bei meinem Schreibtisch, aber die Geste erleichterte mich dennoch.

„Ist alles in Ordnung?“ fragte in diesem Augenblick Joanna. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie das Wohnzimmer wieder betreten hatte. Julia musterte sie neugierig.

„Julia, das ist Joanna. Joanna, das ist meine Marketingleiterin Julia“, stellte ich die beiden kurz vor. Dann lächelte ich Joanna an. Ihr Anblick bewirkte, dass ich mich im Nu beruhigte. Ich atmete regelmäßiger und nahm die Hand von der Couch. „Gib mir einen kleinen Moment“, bat ich Joanna. „Ich habe dir noch nicht von meinem Vorschlag berichtet.“ Ich nickte Joanna kurz zu, um ihr zu zeigen, dass ich nicht vergessen hatte, was ich unten auf der Straße gesagt hatte. Sie sollte bloß nicht glauben, dass ich sie nur unter einem Vorwand nach oben gelockt hatte.

Nein, ich hatte einen Vorschlag zu machen, das entsprach der Wahrheit. Nur dann war ich… ja, was war passiert? Ich hatte Joanna angesehen und hatte sie haben wollen.

Das wollte ich immer noch.

Aber vielleicht war noch nicht ganz der richtige Zeitpunkt gekommen.

„Wir müssen unbedingt rausfinden, was da passiert ist“, wandte ich mich wieder an Julia. „Das hört sich ganz und gar nicht nach einem Versehen an, sondern nach einer geplanten, kalkulierten Aktion. Wenn bei der Agentur bloß jemand krank wäre oder es sonst ein Problem gegeben hätte, hätten sie uns ja Bescheid gegeben.“

„Stimmt genau.“

„Können wir noch etwas tun, um die Prospekte für diese Woche zu retten?“

Julia schüttelte den Kopf. „Das ist zu knapp. Selbst wenn wir noch eine Agentur finden, die die Kapazitäten hat, unsere Vorschläge umzusetzen, wird es nicht reichen, um noch rechtzeitig alles zu drucken und zu verteilen.“

„Können wir es intern lösen?“

Julia hob bedauernd die Schultern. „Ich hab dir ja gesagt, meine halbe Abteilung ist krank. Und selbst wenn wir es hinbekommen – dann müssen wir immer noch jemanden finden, der es druckt. Das können wir hier nicht machen, dafür haben wir nicht die Ausrüstung.“

„Mist!“ fluchte ich. Doch trotz dieser üblen Nachrichten blieb ich erstaunlich gelassen. Der Gedanke, dass Joanna hinter mir stand und mir zusah, verlieh mir eine ungeahnte Kraft. Gut, vielleicht ging heute alles schief, doch das hieß ja nicht, dass es morgen auch so sein würde. Irgendeinen Ausweg würden wir aus dieser Lage schon finden.

„Ich mache mich dann mal auf den Weg“, kündigte Julia an. „Auch wenn es nichts bringt, so habe ich denen dann doch wenigstens ein richtig schlechtes Gewissen gemacht. Irgendwer bei unserer Agentur wird hoffentlich auch der Meinung sein, dass so ein Verhalten nicht in Ordnung ist. Wenn sich diese Person bei uns meldet, können wir vielleicht herausfinden, was wirklich passiert ist.“

„Mach das.“ Ich nickte Julia zu.

„Ich melde mich bei dir, wenn ich was weiß.“ Nach einem letzten neugierigen Blick auf Joanna drückte Julia auf den Knopf neben dem Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich sogleich und sie betrat die Kabine.

Ich wandte mich zu Joanna um. Sie lächelte mich an. „Heute ist nicht ganz dein Tag, was?“

„Nein“, sagte ich ehrlich.

„Was wolltest du mir denn sagen?“ wollte Joanna wissen.

„Na ja… also weißt du… mein Assistent hat gestern überraschend gekündigt.“ Oder ich hatte ihn rausgeworfen. So genau wusste ich das jetzt nicht mehr zu sagen. Aber das war auch nicht so wichtig. Ryan war nicht mehr da und ich brauchte einen Ersatz.

Und der Ersatz, den ich wollte, stand vor mir.

„Ich brauche jemanden, der seine Aufgaben übernimmt, der meine Termine koordiniert und den Überblick über alles behält. Es muss jemand sein, der mehr kann als nur ein paar Briefe tippen, denn es ist auch nötig, die Verbindung zu allen Abteilungsleitern aufrecht zu erhalten und ein paar Zusammenhänge herzustellen, wenn mal etwas nicht so läuft wie geplant.“

Joanna nickte. „Ja, das ist sicher alles nicht so einfach, wie es sich anhört.“

„Willst du den Job haben?“ fragte ich direkt.

„WAS?“ Bei meiner Frage schien Joanna aus allen Wolken zu fallen.

„Willst du den Job haben?“ wiederholte ich.

„Aber… du hast doch gerade gesagt, dass es eine ziemlich anspruchsvolle Aufgabe ist.“ Joanna sah sichtlich verwirrt aus.

„Ja. Und du bringst alle Qualifikationen dafür mit. Du hast ein paar Semester studiert und verfügst daher über das nötige Wissen in Betriebswirtschaft. Außerdem kennst du dich durch deinen Job bei Harry’s Groceries bestens in der Lebensmittelbranche aus. Du wirst dich hier schnell einleben und einen guten Job machen.“

„Meinst du…“, zögerte Joanna.

„Ja. Ich meine.“

Joanna erwiderte nichts und wirkte sichtlich nachdenklich. Was sie wohl dachte? Ihr Zögern machte mich wahnsinnig.

„Das Angebot ist gut dotiert. Wir zahlen besser als Harry’s Groceries und in einem verantwortungsvollen Job verdienst du natürlich mehr als an der Kasse“, versuchte ich sie zu locken.

„Hm…“ machte Joanna.

Ich wollte nichts lieber, als sie jeden Tag in meinem Vorzimmer zu haben.

Und in meinem Büro.

Und in meinem Penthouse.

Doch das würde ich ihr in diesem Moment noch nicht sagen.

Womöglich hätte sie das abgeschreckt.

Joanna fixierte für einige Sekunden ihre Fußspitzen und sah dann wieder auf. „Ich muss es mir überlegen. Ich gebe dir morgen Bescheid.“

„Kein Problem“, antwortete ich gelassen.

Doch innerlich war ich nicht so relaxt wie ich wirkte.

Was würde ich tun, wenn Joanna ablehnte?

Das durfte auf keinen Fall passieren.


Kapitel 13 ~ Joanna ~

Langsam ging ich über die Stufen vor dem Hauptquartier von Easy Markets nach unten. Was sollte ich jetzt tun?

Gerade hatte ich Chandler zum zweiten Mal innerhalb von 24 Stunden wiedergesehen, Jahre, nachdem er mich einfach verlassen hatte. Und wie gestern war auch heute die Leidenschaft zwischen uns innerhalb von wenigen Momenten wieder aufgeflammt. Diesmal hatte ich mich davon mitreißen lassen. Ich wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn uns Julia nicht unterbrochen hätte.

Doch.

Ich wollte daran denken.

Genau das war ja das Problem.

Als Julia wieder gegangen war, hätte ich am liebsten dort weitergemacht, wo Chandler und ich kurz zuvor aufgehört hatten. Und ich war mir sicher, wenn ich Chandlers Angebot annahm und für ihn arbeitete, dann würden wir über kurz oder lang zusammen im Bett landen.

Und dann?

Was würde dann passieren?

Ich seufzte. So kam ich nicht weiter. Ich musste dringend mit jemandem sprechen, der mir einen Rat geben konnte. Suchend sah ich mich um. In diese Gegend von Manhattan kam ich nicht oft, aber… die Agentur meiner Freundin Carly konnte doch gar nicht weit weg sein? Rasch zog ich mein Handy aus der Tasche und befragte Google Maps. Tatsächlich! Es waren nur 10 Minuten zu Fuß.

Aber ob Carly überhaupt vor Ort war? Seit ihre kleine Tochter geboren war, arbeitete sie oft von Zuhause aus und war nur selten im Büro. Dort hielten ihre Mitarbeiter die Stellung und erledigten alle anfallenden Aufgaben.

Kurzentschlossen wählte ich Carlys Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln hob sie ab.

„Joanna!“ Der Freudenschrei, mit dem sie mich begrüßte, zeigte mir, dass wir uns in letzter Zeit nicht allzu oft gesehen hatten. Und das war nicht unbedingt Carlys Schuld. Sie war zwar sehr beschäftigt, doch auch ich hatte mich etwas zurückgezogen. Die Arbeit, das Studium, die Sorgen wegen der Schulden für die Krankenhausbehandlung meines Opas… mein Leben hatte so gar nichts mit Carlys zu tun. Sie hatte eine gut gehende Agentur, einen Mann, der mehr Geld hatte, als ich mir vorstellen konnte und ein kleines Kind. Und auch wenn sie mir nie das Gefühl gab, nicht willkommen zu sein, so wollte ich sie doch nicht stören.

„Ich freue mich so, dass du anrufst“, erklärte Carly jetzt. „Wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen. Viel zu lange.“

„Das stimmt“, bestätigte ich. „Aber wenn du zufällig gerade in der Agentur bist, könnte ich vorbei kommen und dir einen Besuch abstatten. Ich bin gerade in der Nähe. Vielleicht hast du einen Kaffee und fünf Minuten Zeit für mich.“ Und ein offenes Ohr, aber das sagte ich ihr jetzt noch nicht.

„Ja, ich bin in der Agentur“, erwiderte Carly. Ich atmete erleichtert aus und bemerkte erst jetzt, wie angespannt ich gewesen war. Ich brauchte wirklich dringend einen Rat. „Ich habe aber eine viel bessere Idee“, sagte Carly in diesem Moment. „Ich hab mir eine Pause redlich verdient und könnte eine kleine Luftveränderung vertragen. Nur fünf Minuten zu Fuß von hier ist ein Starbucks. Wollen wir uns dort treffen?“

„Das klingt zu verlockend, als dass ich nein sagen könnte“, lachte ich. Eigentlich hatte ich zwar nicht das Geld für einen teuren Latte bei Starbucks, doch wenn ich den Job bei Chandler annahm, dann würde das nicht allzu sehr ins Gewicht fallen…

„Dann bis gleich“, verabschiedete sich Carly.

„Bis gleich.“

Wenig später saßen Carly und ich uns in zwei gemütlichen grünen Sesseln gegenüber. Die Sofas in dieser Starbucks-Filiale waren noch gemütlicher, doch leider waren sie schon alle besetzt gewesen. Vor uns auf dem Tisch standen ein Latte mit Karamell-Geschmack für Carly und ein Latte mit Zimt für mich. Erleichtert lehnte ich mich in den Sessel zurück. Schon allein die entspannte Atmosphäre half mir, mich besser zu fühlen. Sicher, es gab eine lange Schlange an Kunden, die darauf warteten, bedient zu werden, doch die Baristas wirkten weder hektisch noch gestresst und wir in unseren Sesseln waren vom Geschehen ohnehin etwas entfernt.

„Was ist los?“ fragte Carly jetzt und musterte mich genau.

„Wieso, was soll los sein?“ fragte ich.

Carly brach in lautes Lachen aus. „Joanna! Ganz ehrlich! Du verkriechst dich wochenlang und rufst dann an, weil du spontan vorbei kommen willst. Du! Du, die vorher jedes Treffen am liebsten schon drei Wochen im Voraus vereinbart hätte. Das hat ganz sicher einen Grund.“ Carly sah mich abwartend an.

Ich wand mich ein wenig in meinem Sessel, gab dann aber zu: „Du hast recht.“

„Natürlich habe ich recht.“ Carly beugte sich gespannt nach vorne. „Also, schieß schon los.“

Ich nippte an meinem Latte und sagte dann: „Ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll… Also eigentlich…“ Und dann gestand ich Carly endlich alles. Ich berichtete, dass ich meinen Kassiererinnen-Job schon seit längerer Zeit Vollzeit ausübte, um die Schulden für Opas Behandlung abzuzahlen und dass mich das so in Anspruch genommen hatte, dass ich die Uni vernachlässigt hatte und schließlich vom Studium ausgeschlossen worden war.

„Joanna!“ Carly sah mich entsetzt an. „Wieso hast du mich nicht um Hilfe gebeten? Ich hätte dir jederzeit was geliehen, das weißt du genau. Vertraust du mir denn so wenig?“

„Nein, das ist es nicht“, versuchte ich Carly zu beruhigen. „Ich wollte es eben allein hinbekommen. Ich war zu stolz, dich um Hilfe zu bitten.“

„Du hast mir auch schon geholfen. Als ich ohne Job und ohne Wohnung da stand, hast du mich bei dir aufgenommen und mir geholfen, dieses Housesitting bei Brent zu finden.“ Wenn Carly am Anfang des Satzes noch erbost geklungen hatte, so lächelte sie jetzt versonnen. Kein Wunder. „Dieses Housesitting bei Brent“ hatte sich als der wohl beste Zufall ihres Lebens erwiesen, denn Carly und Brent waren heute verheiratet und führten eine Ehe, die wohl glücklicher kaum sein konnte.

„Da ging es aber nicht um Geld. Ich hab dir nichts geliehen, ich hatte ja auch schon damals selbst kaum Ersparnisse.“

„Na und? Ist doch egal, womit man sich aushilft. Es kommt doch eher darauf an, was der andere braucht.“

Das klang sehr logisch. „Ich habe unsere Freundschaft nicht damit belasten wollen, dass ich mir von dir eine so große Summe leihe. Es geht ja nicht nur um 500 Dollar“, erklärte ich.

„Groß ist relativ“, erwiderte Carly und nahm einen Schluck von ihrem Latte mit Karamell. „Also sag schon, was brauchst du jetzt?“

„Es geht gar nicht mehr um Geld“, erklärte ich. „In der Zwischenzeit sind noch ein paar andere Dinge passiert.“

„Jetzt machst du mich aber erst recht neugierig.“ Gespannt lehnte sich Carly wieder nach vorn.

Und wieder erzählte ich. Wie ich gestern – war das wirklich erst gestern gewesen? – nach der Arbeit Chandlers Handy in einem Uber gefunden hatte. Dass ich es mitgenommen hatte und dann so schnell wie möglich wieder loswerden wollte. Wie ich Chandler zufällig getroffen und wir einen Abend miteinander verbracht hatten, der lustig, voller Pannen, unvergesslich, wunderschön und ja… ein bisschen leidenschaftlich gewesen war.

„Joanna! Wow! Das klingt toll!“ Carly lehnte sich mit strahlenden Augen nach vorne.

„Findest du?“ fragte ich unsicher.

„Ja, natürlich. Endlich passiert mal was in deinem Leben. Außer Arbeit, Studium und Schulden scheint es mir in der letzten Zeit nicht viel gegeben zu haben. Wo ist der Raum für Verrücktheiten? Für Spontanes? Für Dinge, die dich von den Füßen reißen?“

So hatte ich das noch gar nicht gesehen. Aber Carly hatte natürlich recht.

„Und wo ist jetzt das Problem?“

„Er könnte mir das Herz brechen. Und er will, dass ich für ihn arbeite“, platzte es aus mir heraus.

„Moment mal. Eins nach dem anderen. Ich dachte, er hätte dir glaubhaft erklärt, was damals passiert ist. Warum er dich verlassen hat.“ Carly blickte mich fragend an. Ihre Augen schimmerten aquamarinfarben. Kein Wunder, dass Brent sich sofort in sie verliebt hatte. „Ich wusste übrigens gar nicht, dass du mal mit Chandler Chase zusammen warst. Ich habe ihn zweimal gesehen. Brent ist in irgendeinem Business-Club mit ihm zusammen.“

„Tatsächlich?“ Die Welt der Reichen in New York war offensichtlich sehr klein.

„Ich kann dir nichts Genaueres sagen, denn ich habe nie wirklich mit Chandler gesprochen.“ Carly zuckte mit den Schultern. „Na ja, jedenfalls… wenn er dir alles erklärt hat, was hindert dich jetzt daran, sein Angebot anzunehmen?“

„Er könnte mir wieder das Herz brechen. Es könnte wieder passieren“, wiederholte ich.

„Das könnte es immer“, lächelte Carly. „Im Leben gibt es keine Garantien.“

Der Satz machte mir Angst. Weil er so wahr war.

„Du magst Chandler doch noch?“

„Ja“, sagte ich. Ob „mögen“ genau das richtige Wort war, bezweifelte ich, doch das behielt ich lieber für mich. Ich musste Carly nicht gleich alles erzählen. Was heute in Chandlers Penthouse passiert war, hatte ich auch noch nicht berichtet. Das musste ich selbst erst einmal verarbeiten.

In diesem Augenblick wurde es an der Theke ein wenig lauter.

„Das geht so nicht, Madam, Sie müssen erst bezahlen“, erklärte ein Barista einer Frau, die etwas ungepflegt aussah.

„Ich will meinen Kaffee! Immer kommen nur die Reichen hier rein und konsumieren alles. Und für uns haben sie nicht mal einen Cent. Wir können da draußen verhungern, das ist ihnen egal.“ Die ungepflegt wirkende Frau schlug mit der Faust auf die Bar. Ich musterte sie etwas genauer. Sie sah aus, als hätte sie seit mehreren Tagen nicht geduscht. Und ihre Kleidung war wohl auch schon lange nicht mehr in einer Waschmaschine gewesen.

„Das mag ja sein, dass Sie ihren Kaffee wollen. Aber ich kann Ihnen keinen Kaffee geben, ohne dass dafür bezahlt wurde.“ Der Barista hielt einen Becher für Coffee to go in der Hand, in dem sich vermutlich die Bestellung der Frau befand.

„Ich will meinen Kaffee!“ Während sie diese Worte aussprach, schlug die Frau rhythmisch auf die Bar. Hinter ihr drehten sich die ersten Kunden um und verließen die Starbucks-Filiale. Die Frau machte jedoch keine Anstalten, sich zu bewegen. Das rhythmische Schlagen ging weiter.

Der Barista drehte sich zu seiner Kollegin um. „Ruf die Security“, hörte ich ihn halblaut sagen. Wir saßen hinter einer Palme verdeckt neben der Theke.

Da erhob sich Carly. „Ich übernehme die Rechnung für diesen Kaffee“, sagte sie. „Und die Dame soll sich gerne noch einen Muffin aussuchen oder was sie sonst haben mag.“ Sie nickte dem Barista zu. Der sah sich unsicher nach seiner Kollegin um, doch die zuckte nur mit den Schultern.

„Wenn die Dame meint.“

„Die Dame meint“, versicherte Carly und klang nun beinahe etwas ärgerlich.

Der Barista gab der ungepflegt wirkenden Frau den Becher, den er in der Hand gehalten hatte. Nach einem kurzen Wortwechsel packte er einen Schokomuffin in eine Papiertüte und reichte sie ebenfalls der Frau. Mit einem kurzen Winken in Richtung Carly verließ diese schließlich die Filiale. Ich konnte sehen, wie das Team hinter der Theke erleichtert aufatmete.

„Danke“, rief der Barista Carly zu. „Wir wollen schon lange anbieten, dass Menschen einen Kaffee auf Reserve für Leute kaufen können, die es sich selbst nicht leisten können. Gerade im Winter ist das ein schöner Gedanke. Aber auch im Frühling, wie jetzt. Nur leider hat es bisher noch niemand geschafft, unser PC-System entsprechend zu programmieren.“

Carly nickte dem Barista zu. Ich wünschte mir insgeheim, ich hätte ebenso viel Geld wie sie. Dann könnte auch ich anderen Menschen etwas Gutes tun, ohne darüber nachdenken zu müssen, ob ich es mir leisten konnte.

Carly wandte sich wieder mir zu.

„Also, du magst Chandler nach wie vor. Und dieses Jobangebot, was hat es damit genau auf sich?“

„Ich soll seine Assistentin werden. Alle Fäden in der Hand halten, nicht nur Briefe tippen.“ Rasch berichtete ich, was Chandler mir erzählt hatte.

„Das hört sich doch wunderbar an.“ Carly strahlte mich an. „Wieso zögerst du noch? Endlich einmal würdest du etwas tun, wo du auch dein schlaues Köpfchen einsetzen musst. Dass der Job an der Kasse auf Dauer nichts für dich ist, das ist dir doch wohl klar?

„Ja, das weiß ich. Aber na ja…“ Ich wusste nicht so recht, wie ich meine Bedenken ausdrücken sollte.

Carly beäugte mich kritisch. „Du hast Bedenken, das Angebot anzunehmen, gerade WEIL du Chandler magst? Ist es das?“

„Ja.“ Ich war erleichtert, dass Carly mit einem Satz erklärt hatte, was ich nicht in Worte fassen konnte. „Ja, genau so ist es. Wenn ich ihn täglich sehe, dann werde ich mich wieder auf ihn einlassen. Und dann wird er wieder die Macht haben, mir das Herz zu brechen.“

„Es könnte auch ganz anders kommen“, meinte Carly.

Ich zuckte mit den Schultern.

Carly beugte sich vor. „Joanna, jetzt hör mir gut zu. Es ist noch gar nicht so lange her, da stand ich vor einer ähnlichen Entscheidung. Brent hat mir ein Angebot gemacht, das… nun ja, sagen wir, das etwas ungewöhnlich war. Ich sollte seine Frau spielen. DU warst diejenige, die mich damals ermutigt hat, das Angebot anzunehmen und mich darauf einzulassen. DU warst diejenige, die mir gesagt hat, ich könnte einfach etwas Spaß mit ihm haben, sofern ich dabei auf mein Herz aufpasse und dann einfach sehe, was geschieht.“

Ich nickte. So war es gewesen.

„Warum sollte das jetzt nicht auch für dich gelten?“ Eindringlich blickte Carly mich an. „Du hast mich um Rat gebeten. Ich kann dir nur den Rat zurückgeben, den du mir einst gegeben hast. So einfach ist das.“

Sprachlos sah ich Carly an.

„Du weißt genau, was du tun sollst. Du hast dir diesen Rat schon selbst gegeben, vor langer Zeit, als du ihn mir gegeben hast. Jetzt musst du selbst auch danach handeln.“

Ich dachte nach. „Aber wenn ich kündige und dann geht es bei Chandler schief… dann habe ich auch keinen Job mehr.“

Carly lachte. „Also bitte, Joanna. So einen Job an der Kasse, den findest du doch überall. Oder gibt es da in diesem Supermarkt etwas, das ihn von anderen unterscheidet? Einen attraktiven Filialleiter vielleicht?“

Wider Willen musste ich kichern. Roger und attraktiv. Nein, sicher nicht. Lieber wäre ich mein ganzes Leben lang Single als ihn auch nur öfter als nötig zu sehen.

„Also nein“, folgerte Carly messerscharf. Wieder sah sie mich an. „Was wirst du bereuen? Es getan zu haben oder es nicht getan zu haben?“

Ich dachte an Chandler.

„Was hast du zu verlieren?“

Mein Herz.

Doch das sagte ich Carly nicht.

„Ich mache es“, erwiderte ich entschlossen.

„Man muss die Chancen, die einem das Leben bietet, auch ergreifen“, sagte Carly weise.

„Ich mache es“, wiederholte ich.

Das Herz schlug mir bis zum Hals und meine Haut kribbelte, als hätte Chandler sie eben berührt.


Kapitel 14 ~ Joanna ~

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, beschlich mich ein kleiner Zweifel. Oder vielleicht sogar ein großer Zweifel. War ich gerade dabei, das Richtige zu tun? War es nicht besser, wenn ich einfach vorgab, es wäre nichts geschehen, mich zu meinem Job bei Harry’s Groceries begab, dort stumpf wie jeden Tag meine Arbeit verrichtete und am Ende des Tages nach Hause ging? Das wäre zwar nicht gerade das, was ich mir für mein Leben vorgestellt hatte, doch zumindest würde ich dann nicht mein Herz aufs Spiel setzen. Denn das würde ich tun, wenn ich mich entschied, für Chandler zu arbeiten. Da war ich mir ganz sicher. Mein Herz stand auf dem Spiel.

Mit diesem Gedanken stand ich auf. Als ich meine Kleider für heute aus dem Schrank holte, sah ich in den Spiegel, der an der Schranktür hing.

„Es nicht zu tun wäre feige, Joanna, das weißt du ganz genau!“ Ich sprach laut mit mir selbst, denn das hatte meiner Erfahrung nach die größte Wirkung. Wenn ich nur nachdachte, dann blieben die Gedanken in meinem Kopf und kreisten dort weiter.

„Du hast gestern mit Carly alles ausführlich besprochen. Wenn du im Leben weiterkommen willst, dann musst du auch mal ein Risiko eingehen. Dein Herz ist stark und widerstandsfähig und du wirst das schon alles schaffen!“

Ich nickte mir selbst zu. Bevor ich es mir nochmal anders überlegen oder mich in meinen Selbstzweifeln verrennen konnte, nahm ich mein Handy und wählte die Nummer, die Chandler mir gestern gegeben hatte.

„Guten Morgen Joanna.“ Chandler nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab. Ich atmete erleichtert aus. Insgeheim hatte ich befürchtet, ich würde ihn wecken. Da ich heute Frühschicht bei Harry’s Groceries hatte, war ich sehr früh aufgestanden. Für die meisten Menschen war es noch mitten in der Nacht.

„Hallo Chandler“, erwiderte ich. Nach einem tiefen Atemzug sagte ich: „Danke für dein Angebot. Ich habe es mir überlegt und nehme es gerne an.“

„Das freut mich“, antwortete Chandler. Sagte er die Wahrheit? Seine Stimme klang so… neutral. Hatte ich mich gestern getäuscht und das war doch nur ein geschäftliches Angebot? Hatte ich mir am Ende für Nichts den Kopf zerbrochen?

Ich schüttelte diesen Gedanken ab. Er brachte mich nicht weiter. „Ich muss heute noch mal zur Arbeit.“ Hastig korrigierte ich mich. „Ich meine, ich muss heute noch mal zu Harry’s Groceries.“ Meine Arbeit würde ab jetzt bei Easy Markets und Chandler sein. „Ich will dort selbst Bescheid geben, dass ich kündige und nicht mehr komme. Und ich will mich von einer lieben Kollegin persönlich verabschieden.“

„Solange du es dir nicht nochmal anders überlegst…“ scherzte Chandler.

Scherzte?

Es war so schwer, am Telefon herauszufinden, was er wirklich dachte.

„Das werde ich nicht“, erklärte ich. Meine Zweifel von vorhin behielt ich lieber für mich. Die würde ich weder mit Chandler noch mit Carly teilen.

„Dann bis später. Beeil dich bitte. Wir brauchen dich dringend hier.“ Mit diesen Worten beendete Chandler das Gespräch. Ich starrte mein Handy an. Was sollte das denn? Ich sollte mich beeilen? War das die erste Anweisung meines Chefs? Natürlich würde ich alles so schnell wie möglich erledigen, doch noch arbeitete ich ja nicht für Easy Markets. Und wer war überhaupt „wir“? Von wem wurde ich gebraucht? Von Chandler?

Ich dachte an meine Zukunft.

Es ist völlig egal, wer dich jetzt braucht oder nicht, Joanna. Statt dermaßen auf Einzelheiten herumzuhacken, solltest du lieber machen, dass du zur Arbeit kommst. Heute warten große Chancen auf dich. Eine Veränderung.

Ich atmete nochmals tief durch und nahm eine schwarze Bluse und einen passenden Rock aus dem Schrank.

Wenig später stieg ich in der Nähe meiner Arbeitsstelle aus dem Bus. Ich hatte heute auf die Subway verzichtet. Den blauen Himmel zu sehen, vermittelte mir einen Hauch von Freiheit und Lebendigkeit, die ich seit langem nicht mehr gespürt hatte. Oder doch? Vielleicht hatte ich sie vorgestern Abend gespürt, als ich neben Chandler auf dem Boot gestanden hatte.

Der Bus brauchte für die Strecke wesentlich länger als die Subway, doch das war mir heute egal. Es war mein letzter Arbeitstag, also konnte ich ohne Weiteres zu spät kommen. Den heutigen Anschiss von Roger würde ich mir mit einem Grinsen anhören und ihm dann verkünden, dass er in Zukunft auf eine Arbeitskraft verzichten müsste.

Exakt drei Minuten zu spät zog ich also meine Karte über die Stempeluhr. Drei Minuten, die ich HEUTE nicht nacharbeiten musste. Garantiert nicht. Ein Lächeln machte sich auf meinem Gesicht breit.

„Joanna!“ Rogers keifende Stimme erreichte meine Ohren. Ich wandte mich um. Er stand am anderen Ende des Lagers und hatte beide Arme in seine Hüften gestemmt. „Schon wieder zu spät! Und das, nachdem ich dir gestern frei gegeben habe, weil du Kopfschmerzen hattest.“

„Frei kann man das ja wohl kaum nennen“, entgegnete ich kühn. „Schließlich werde ich für diese Tage nicht bezahlt.“

Roger starrte mich sprachlos an. Bisher hatte noch niemand je gewagt, sich ihm zu widersetzen, denn alle meine Kolleginnen hatten viel zu viel Angst, ihren Job zu verlieren. Doch ich hatte nichts mehr zu verlieren und konnte darum frei sagen, was ich dachte. Mir selbst würden meine Worte nichts mehr nützen, aber vielleicht würde sich für Lulu und die anderen etwas verbessern.

„Natürlich wirst du für diesen Tag nicht bezahlt! Das wäre auch noch schöner! Schließlich hast du nicht gearbeitet!“ Roger kam langsam auf mich zu, bis er neben mir an der Stempeluhr stand.

„In anderen Unternehmen gibt es bezahlte Krankheitstage.“ Meine Worte kamen einer Revolution gleich.

„Wir sind hier aber nicht in ANDEREN Unternehmen! Und bezahlte Krankheitstage bietet Harry’s Groceries auch. Allerdings nur für QUALIFIZIERTE Angestellte. Nicht für Arbeitskräfte, die nur an der Kasse arbeiten.“

„Aber wir sind es, die den Laden am Laufen halten. Wie würden die Kunden denn ohne uns ihre Einkäufe tätigen? Es gäbe nichts in den Regalen, wenn wir die nicht einräumen würden. Der Laden wäre ein einziges Chaos und noch nicht mal sauber und an der Kasse säße auch niemand, so dass Harry’s Groceries keine Einnahmen hätte.“

Roger beugte sich zu mir herunter, bis sein Gesicht so nah an meinem war, dass ich angeekelt zurückwich. Sein Atem roch leicht modrig. „Pass bloß auf, was du sagst. Insbesondere nach dem, was du dir gestern geleistet hast. Ich weiß nämlich, wo du WIRKLICH warst.“

Was zum Teufel meinte der Kerl?

„Du wurdest gesehen.“

„Gesehen?“ Ich war immer noch ratlos.

„Tu bloß nicht so unschuldig. Du, die angeblich Kranke, hast fröhlich mit einer aufgetakelten Freundin bei Starbucks gesessen und hast Kaffee getrunken, während deine Kolleginnen hier geschuftet haben. Und da hältst du mir noch vor, dass das Unternehmen keine Krankheitstage bezahlt?“ Roger packte mich am Arm. „Ich sag dir jetzt was: Wenn du dir auch nur noch EINE EINZIGE derartige Sache leistest, dann bist du hier raus. Und zwar für immer.“

„Das bin ich sowieso“, entfuhr es mir. „Ich kündige. Ich hab keine Lust mehr, vor dir auf den Knien rumzukriechen, bloß weil es dir gerade so passt.“

Roger starrte mich sprachlos an.

„Es war sicher nicht ganz richtig von mir, gestern Kaffee zu trinken. Aber mir ging es wirklich nicht gut, als ich hier weg bin. Meine Freundin wollte mich eben ein wenig aufheitern. Sie dachte, es würde mir gut tun, wenn ich mal ein wenig rauskomme und was anderes sehe. Also waren wir Kaffee trinken. Das hat auch geholfen, denn heute geht es mir schon besser.“

„Was hast du eben gesagt?“ zischte Roger. Er hielt meinen Arm noch immer umklammert.

„Es geht mir schon besser“, wiederholte ich. Wer mich wohl bei Starbucks gesehen hatte? Ich konnte mich an kein bekanntes Gesicht erinnern, doch das mochte ja nichts heißen. Gut möglich, dass uns jemand aus einer ruhigen Ecke heraus beobachtet hatte, ohne dass ich es bemerkt hatte. Aber es musste ja eine meiner Kolleginnen gewesen sein, denn wer sonst hätte mich bei Roger verpfeifen können? Eine Kollegin, die gestern nicht in der gleichen Schicht wie ich gearbeitet hatte.

Franca? Eigentlich fiel mir nur Franca ein. Sie nutzte jede nur mögliche Gelegenheit, um sich bei Roger einzuschleimen.

„Tu nicht so blöd! Was hast du davor gesagt?“ Rogers Worte unterbrachen meine Überlegungen.

„Lass meinen Arm los!“ Allmählich tat mir Rogers Griff weh. Und überhaupt, was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Kein Chef der Welt hatte das Recht, mich am Arm zu packen!

„Du willst KÜNDIGEN?“

„Na ja, du wirst doch froh sein, dass du mich los bist?“ Was regte sich der Kerl so auf? Er hatte mir schließlich mehrfach gedroht, mich rauszuwerfen. Das letzte Mal doch gerade erst vor fünf Minuten.

„Das werde ich nicht zulassen!“

„Du kannst mir nicht verbieten zu kündigen!“

„Wir brauchen Arbeitskräfte, das hast du doch gestern gesehen. Hier war die Hölle los und heute ist es nicht anders. Deine Kolleginnen sind jetzt da draußen und warten auf dich. Also los, schnapp dir das Reinigungsgerät und mach den Boden sauber! Und danach hilfst du Lulu beim Obst und Gemüse!“

Hörte der Kerl schlecht? Ich sagte ihm, dass ich kündigen würde und er gab mir Anweisungen, was ich heute zu arbeiten hatte?

Roger hatte mich immer noch am Arm gepackt und schüttelte mich leicht. „Hast du mir zugehört?“

„Lass mich los!“ Meine Stimme klang nun deutlich lauter.

„Was ist hier los?“ Das große Rolltor zum Supermarkt, durch das wir die Waren in den Verkaufsraum schoben, hatte schon die ganze Zeit offen gestanden. In dieser Öffnung zeichnete sich nun die Silhouette eines Mannes ab, von dem ich mir sicher war, dass ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

Ein Kunde, der gekommen war, um mich zu retten?

„Er soll mich loslassen!“ Hilfesuchend wandte ich mich an den Mann.

„Roger!“ bellte dieser nur kurz mit dröhnender Stimme. Tatsächlich lockerte Roger sofort seinen Griff um meinen Arm und ließ mich los.

Wer war mir da zur Hilfe gekommen?

Sicher kein Kunde, denn der Mann kannte Rogers Namen.

Jetzt kam er auf uns zu.

„Was ist hier los?“ fragte er erneut.

Roger sah betreten zu Boden. Es war das erste Mal, dass ich ihn so kleinlaut sah und es machte mich nur umso neugieriger auf den Mann, der ihn gerade mit wenigen Worten in seine Schranken verwiesen hatte. Auch ich fragte mich mittlerweile, was hier los war. Fast bedauerte ich es in diesem Augenblick ein wenig, dass ich Harry’s Groceries verlassen würde.

Fast.

„Das ist Joanna Abbott, eine unserer Mitarbeiterinnen. Sie will kündigen“, erklärte Roger.

„Warum wollen Sie uns verlassen?“ erkundigte sich der Fremde und sah mich neugierig an. Immerhin eine gute Frage. Roger hatte es nicht interessiert, warum ich gehen wollte und wohin. Er wollte einfach nur weiter eine Befehlsempfängerin.

„Ich möchte mich beruflich weiterentwickeln.“

„Aha, interessant. Sie wissen aber schon, dass diese Möglichkeit auch bei Harry’s Groceries besteht? Wir können Ihnen alles bieten, was Sie suchen.“

Wir?

Dann arbeitete der Typ auch hier?

War er ein hohes Tier in der Zentrale?

Dann war das die Gelegenheit, meine Meinung endlich zu verkünden.

„Den Eindruck hatte ich gar nicht. Alles bieten? Na ja, vielleicht kann ich den Boden wischen oder die Regale putzen oder das Gemüse einräumen statt an der Kasse zu sitzen. Das ist für mich keine Weiterentwicklung, ganz und gar nicht. Heute mache ich eben dies, morgen das. Mein Gehirn ist bei allen diesen Tätigkeiten abgeschaltet.“

„Aha. Dann ist die Kasse also nicht Ihr Traumjob?“ Der Fremde wirkte immer noch interessiert.

Ich schnaubte. „Traumjob? Ich bin hier, weil ich mein Studium finanzieren muss.“ Und einen Haufen Schulden abzuzahlen habe. Doch den letzten Punkt erwähnte ich nicht, denn das ging hier niemanden etwas an.

„Studium? Sicher hätten wir bei Ihrem Abschluss den passenden Platz für Sie in unserer Zentrale.“

„Wer sind Sie?“ wollte ich nun wissen.

„Mein Name ist Harry Whitman.“

Harry Whitman. Ich starrte den Mann mit offenem Mund an. In all den Jahren, in denen ich bei Harry’s Groceries gearbeitet hatte, hatte ich öfter von Harry gehört. Doch gesehen hatte ich ihn nie. Was machte er ausgerechnet heute hier, in einem stinknormalen Supermarkt? Er hatte doch sicher wichtigere Dinge zu tun als uns einen Besuch abzustatten?

Als hätte er meine Gedanken gelesen, fügte Harry Whitman hinzu: „Da wir in den letzten Tagen an den Obst- und Gemüselieferungen einiges umgestellt haben, bin ich heute hier, um zu sehen, wie es vor Ort läuft.“

Ich nickte und stellte mir vor, Harry Whitman wäre gestern gekommen und hätte gesehen, wie ich auf dem Stapel Bananen beinahe in Ohnmacht gefallen war. Bei diesem Gedanken konnte ich mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen.

„Da werden Sie einiges zu sehen haben“, erwiderte ich.

„Die Sache läuft gut“, behauptete Roger. „Gestern zu Beginn hatten wir noch ein kleines Chaos hier, das muss ich zugeben. Doch nachdem Joanna krank nach Hause musste, haben wir es geschafft, alles soweit in den Griff zu bekommen.“

Ich starrte Roger wütend an. Das hörte sich an, als wäre ich absichtlich krank nach Hause gegangen und es wäre dann ohne mich besser gelaufen. Wie konnte er es nur wagen, so von mir zu reden? Es klang, als wäre ich ständig krank und öfter abwesend als anwesend. Dabei hatte ich in all den Jahren genau einmal mit einer fiebrigen Erkältung gefehlt. Und eben gestern.

Was regst du dich eigentlich auf, Joanna? Du bist hier so gut wie raus. Was Harry Whitman von dir denkt, kann dir ganz egal sein. Und was Roger denkt, sowieso.

„Schön“, sagte ich kühl. „Dann werde ich mich noch von meinen Kolleginnen verabschieden und dann gehen. Es war nett, hier zu arbeiten.“ Der letzte Satz war eine glatte Lüge und kam mir daher nur mühsam über die Lippen.

Wieso war ich eigentlich so erpicht darauf, einen guten Eindruck zu hinterlassen, wenn es darauf doch gar nicht mehr ankam?

Egal.

„Du bleibst hier!“ Roger gab nicht so leicht auf. „Natürlich kannst du kündigen und gehen, aber heute musst du noch hier arbeiten!“

„Und wem soll das was nützen?“ Ich hatte nichts mehr zu verlieren, also stellte ich diese Frage, die Roger sicherlich nur weiter in Rage bringen würde.

„Wer ist denn Ihr neuer Arbeitgeber, der Ihnen so viele Perspektiven bietet?“ wollte Harry Whitman wissen. Ich erstarrte. Die Frage war nicht ungewöhnlich, aber ich wollte sie auf keinen Fall beantworten. Easy Markets war der große Konkurrent von Harry’s Groceries, das wussten sogar Menschen, die nicht in der Branche arbeiteten. Im Grunde wusste es jeder. Angestellte. Kunden. Alle, die jemals einkaufen waren. Ein Amerikaner hätte schon blind sein müssen, um nicht zu bemerken, dass die beiden Supermarktketten sich einen Kampf um Preise, Kunden und Standorte lieferten.

Ich wollte nicht dazu beitragen, diesen Kampf weiter anzufachen. So wie Roger drauf war, würden am Ende womöglich Lulu und die anderen dafür büßen. Das wollte ich nicht.

„Meinen neuen Arbeitgeber möchte ich lieber nicht nennen.“

„Wieso denn nicht?“ Harry Whitman blieb hartnäckig.

„Ich will eben nicht.“ Meine Antwort klang ziemlich nach störrischem Kind, doch das war mir in diesem Augenblick egal. Ich würde ohnehin bald hier raus sein.

Wenn man mich denn jemals gehen ließ.

„Das ist doch meine Privatangelegenheit, oder?“ Ich fühlte mich immer unwohler. Meine Haut begann leicht zu prickeln und trotz der angenehmen Temperaturen an diesem Frühlingstag bildete sich ein leichter Schweißfilm auf meiner Oberlippe. Die Situation war mir unangenehm. Warum bloß hatte ich heute Morgen beim Aufstehen gedacht, dass es eine gute Idee wäre, nochmals zu Harry’s Groceries zu gehen? Ich hätte auch einfach anrufen und sagen können, dass ich nicht mehr kam. Das hatten schon mehrere Kolleginnen so gemacht.

Was musst du auch immer so verdammt pflichtbewusst sein, Joanna.

„Sie haben etwas zu verbergen.“ Harry Whitman musterte mich kritisch.

„Das sage ich doch schon die ganze Zeit!“ Roger grinste bei dieser Bestätigung triumphierend.

„Ich will einfach nur gehen!“ Meine Stimme klang verzweifelt.

„Dann gehen Sie!“ Harry Whitman wurde nun ebenfalls zornig. Er klang, als hätte ich ihn persönlich beleidigt. Sicherlich kam es nicht allzu oft vor, dass sich ihm jemand widersetzte.

„Und wage es ja nicht, je wieder hier aufzutauchen. Du hast ab jetzt Hausverbot!“ Roger setzte noch eins drauf.

Ich zuckte mit den Schultern. Das war mir egal. Ich war einfach nur froh, hier rauszukommen. So zog ich ein letztes Mal meine Karte über die verhasste Stempeluhr und öffnete die Tür, die nach draußen führte.

Dort begrüßten mich Sonnenstrahlen und der blaue Frühlingshimmel, den ich heute Morgen auf der Busfahrt bewundert hatte.

Freiheit.

FREIHEIT!

Und eine Zukunft, die diesen Namen tatsächlich verdient hatte.

Nach diesem Gespräch eben war jeder Zweifel, ob ich das Richtige tat, wie weggewischt. Chandler würde mich nie so behandeln wie Roger, egal welche Meinungsverschiedenheiten wir haben mochten.

„Pst!“ machte es neben dem großen Baum, der an der Ecke der LKW-Einfahrt zum Supermarkt stand und unter dem meine Kolleginnen im Sommer oft rauchten. Suchend sah ich mich um. Was war das?

„Joanna.“ Leise aber vernehmlich hörte ich meinen Namen. Nun wurde mir doch etwas unheimlich. Hatte sich Roger etwa noch etwas ausgedacht, um mich hier zu halten? In diesem Moment trat Lulu hinter dem Baum hervor.

„Ich habe gehört, was ihr im Lager gesprochen habt. Als mir klar wurde, dass du nicht mehr zur Arbeit kommst, hab ich mich rausgeschlichen, um dir viel Glück zu wünschen.“ Sie lächelte mich an.

„Lulu“, staunte ich. „Du sprichst ja fast fehlerfrei.“

Lulu grinste. „Schon lange. Ich habe es nur keinem gesagt. Wenn Roger mich für dumm hält, bekomme ich seltener Ärger mit ihm.“

Ich begann zu lachen und umarmte Lulu. „Du wirst mir fehlen.“

„Du mir auch. Viel Glück, Joanna.“

„Danke.“

Mit diesen guten Wünschen machte ich mich beschwingt auf den Weg in meine neue Zukunft. Was sie wohl bringen mochte?


Kapitel 15 ~ Chandler ~

Ungeduldig sah ich auf die Uhr. Wo blieb Joanna denn nur? Hatte sie nicht gesagt, dass sie bei ihrer Stelle nur schnell kündigen und dann hierher kommen wollte? Wieso wollte sie überhaupt persönlich kündigen? Hier in New York kam es oft vor, dass Menschen ihren Chef einfach anriefen und mitteilten, dass sie ab jetzt nicht mehr zur Arbeit kommen würden, weil sie einen besseren Job gefunden hatten. Die Regeln waren ziemlich locker, vor allem für schlecht bezahlte oder informelle Jobs wie Kassierer, Kellner und Taxifahrer.

Ob Joanna es sich noch einmal anders überlegen würde? Dachte sie womöglich daran, doch nicht zu kommen? Der Gedanke machte mich nervös. Mein Angebot war sehr gut, ganz sicher besser als alles, was Harry’s Groceries ihr anbieten konnte. Und dennoch hegte ich leichte Zweifel, ob Joanna wirklich so entschlossen war, wie sie sich am Telefon gegeben hatte.

Ich wusste ganz einfach nicht, was sie dachte! Bei jeder Begegnung war die frühere Leidenschaft zwischen uns rasend schnell wieder aufgeflammt und es hatte sich angefühlt, als wären wir nie getrennt gewesen.

Dennoch ließ sich die Vergangenheit nicht ausradieren. Ich hatte Joanna einst verlassen. Ob sie es jetzt wirklich wieder wagen würde, sich dauerhaft in meine Nähe zu begeben? Bei dem Gedanken begann mein Schwanz wieder in meiner Hose zu pochen. Wer weiß, wenn wir gestern nicht unterbrochen worden wären…

In diesem Augenblick unterbrach mich das Klingeln des Telefons. Ohne Ryan und ohne meine Sekretärin landeten immer noch viel mehr Anrufe als üblich bei mir. Es wurde wirklich Zeit, dass Joanna hier auftauchte und ihre Arbeit aufnahm.

Wie viel Uhr war es nochmal?

Ungeduldig sah ich auf den rechten unteren Rand meines Bildschirms. Das Telefon klingelte noch immer. Genervt nahm ich den Hörer ab.

„Chandler Chase.“

„Chandler, hier ist Blake.“

„Blake, wie geht es dir?“ Blake Miller war der Leiter unserer größten Filiale in New York und ein überaus tüchtiger Mitarbeiter. Ich schätzte ihn sehr und hatte vor, ihm nächstes Jahr noch weitere Filialen anzuvertrauen.

„Chandler, hier ist die Kacke am Dampfen.“ Wie üblich machte Blake nicht viele Worte. Er rief mich nie an, um Smalltalk zu machen und hielt das auch für überflüssig. Ich stimmte ihm da völlig zu und hatte nur gehofft, ihn mit meiner Frage vom eigentlichen Thema abzulenken, denn ich konnte mir schon denken, warum er anrief.

„Das Obst und Gemüse?“ fragte ich nur.

„Ja! Das geht gar nicht! Wir sitzen völlig auf dem Trockenen und die Kunden machen uns die Hölle heiß. Sie wollen verdammt noch mal wissen, wann sie hier wieder etwas kaufen können.“

„Das kann ich dir aktuell nicht sagen.“ Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, auch wenn ich mich in etwa gleich fühlte wie Blake. Am liebsten wäre ich zu unserem bisherigen Lieferanten gefahren, um höchstpersönlich in das Büro einzubrechen und die Angestellten zu zwingen, uns wieder mit Obst und Gemüse zu beliefern. Danach würde ich sie kräftig durchschütteln. Ich stellte mir vor, wie ich den Verantwortlichen am Kragen packte.

Ja!

Chandler! Reiß dich zusammen. Das bringt gar nichts.

„Das bringt gar nichts!“ sprach Blake in diesem Augenblick meine Gedanken aus. Konnte er die etwa lesen? „Diese Aussage bringt mir gar nichts. Soll ich etwa den Kunden sagen, dass wir das aktuell nicht wissen? Die Hälfte ist ohnehin schon bei Harry’s Groceries, um dort ihr Obst und Gemüse einzukaufen. Einige von denen sehen wir hier vermutlich nie wieder. Das ist eine Katastrophe, Chandler!“

„Wir kümmern uns drum!“ Dass die Lage schlecht war und nicht besser wurde, brauchte Blake mir nicht zu sagen. Das wusste ich selbst. Am liebsten hätte ich ihn abgewürgt und das Telefon abgestellt. Ich war es leid, ständig schlechte Nachrichten zu bekommen. Immerhin das hatte Ryan mir in der Vergangenheit vom Hals gehalten. Oder war es meine Sekretärin gewesen, die jetzt Urlaub hatte? Wie auch immer, ich konnte mich hier drin einfach nicht selbst um jeden Kleinkram kümmern. Dafür hatte ich meine Angestellten! Dafür bezahlte ich meine Angestellten! Meine Aufgabe war es, mir um die Zukunft der Firma Gedanken zu machen.

Seit Ryan mir eröffnet hatte, dass der Kauf des Aktienpakets von Harry’s Groceries gescheitert war, hatte ich noch keine Sekunde Zeit gehabt, mir einen alternativen Plan für mein Vorhaben zu überlegen. Denn eins war klar, ich wollte die unangefochtene Nummer Eins in der amerikanischen Lebensmittelbranche werden. Harry Whitman konnte mir dabei vielleicht einige Steine in den Weg legen, doch aufhalten konnte er mich nicht. Im Gegenteil, sein Verhalten spornte mich eher noch mehr an.

„Bis wann kümmert ihr euch drum?“ Blakes Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. „Ihr da in der Zentrale habt gut reden. Wir stehen vor den Kunden und werden den ganzen Tag lang angemeckert. Wir wissen nicht mehr, was wir noch sagen sollen.“

Das wusste ich auch nicht und so antwortete ich nur schlecht gelaunt: „Du erfährst als erster, wenn wir eine Lösung gefunden haben. Der Einkauf sucht mit Hochdruck einen neuen Lieferanten, aber das geht eben nicht so von heute auf morgen. Noch nicht mal für eine Notlösung, bei der wir einige Etappen unseres üblichen Auswahlprozesses überspringen.“

„Schon klar. Ich wollte nur sichergehen, dass ihr wisst, wie dringend die Sache ist.“

„Das wissen wir.“ Was glaubte Blake denn? Dass ich seit Jahren eine Supermarktkette führte und keine Ahnung hatte, wie wichtig frisches Obst und Gemüse für unsere Kunden war?

„Ich muss wieder in den Laden.“

„Viel Glück“, wünschte ich Blake.

Erleichtert beendete ich das Gespräch und legte das Mobilteil des Telefons zur Seite. Doch kaum hatte ich es losgelassen, da begann es schon wieder zu klingeln.

„Hat man denn hier drin nicht einmal zwei Minuten seine Ruhe, um nachzudenken?“ blaffte ich wütend die Wand an. Ich ließ das Telefon weiter klingeln und stand auf. Normalerweise beruhigte mich der Ausblick aus dem großen Panoramafenster, doch heute starrte ich erbost in den blauen Frühlingshimmel. Die Silhouetten der Wolkenkratzer grinsten mich höhnisch an. Was interessierte mich momentan das Empire State Building? Ich hatte wirklich andere Probleme.

Endlich hörte das Telefon auf zu klingeln. Ich atmete erleichtert auf, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und setzte mich wieder an meinen Schreibtisch.

Ruhig, Chandler, die ganze Aufregung bringt dir gar nichts.

In diesem Augenblick setzte das Klingeln des Telefons wieder ein und zeitgleich begann die Ader an meiner Schläfe zu pochen.

„JA?“ Die Tonlage meiner Begrüßung entsprach eher einem NEIN, doch das war mir völlig egal.

„Chandler, hier ist Michael.“ Michael war wie Blake einer meiner Filialleiter. „Ich störe dich nur ungern, aber die Situation hier ist äußerst ernst.“

„Ja.“ Ich hatte die Schnauze voll davon. Wirklich voll.

Wo blieb nur Joanna?

Wenn sie auch kein Obst und Gemüse herzaubern konnte, so würde sie mir doch all diese Anrufe vom Leibe halten können. Und das würde erheblich zur Verbesserung meiner Laune beitragen. Ich würde mich endlich um all die Probleme kümmern können, statt hier Seelentröster zu spielen.

„Ich weiß, dass es wichtig ist und dass die Sache brennt. Wir arbeiten mit Hochdruck an einer Lösung“, erklärte ich.

„Dann ist es ja gut.“ Michael klang ein wenig eingeschnappt. Vermutlich hatte er an meinem Ton gehört, dass ich die Schnauze voll von Anrufern hatte.

„Ich melde mich.“ Damit legte ich auf. Michael war Filialleiter. Er war es gewohnt, nicht nur nett behandelt zu werden.

Energisch platzierte ich das Telefon am anderen Ende meines Schreibtischs, doch ich hatte meine Hand noch nicht wieder bis zur Maus an meinem PC bewegt, als es erneut zu klingeln begann.

Verdammt noch mal!

Ich wollte nichts weiter als arbeiten!

War das denn so schwer?

War ich denn hier der Rezeptionist?

Wieso klingelte es überhaupt dauernd? Alle eingehenden Anrufe auf meine Nummer wurden normalerweise auf den Apparat von Ryan umgeleitet. Hatte dieser Idiot die Umleitung etwa gelöscht, als er gegangen war? Sozusagen als letztes Geschenk an mich?

Das Klingeln hörte nicht auf.

Ich streckte den Arm aus und griff nach dem Telefon.

„JA, verdammt noch mal, ich weiß, dass die Lage ernst ist und wir arbeiten mit Hochdruck daran!“

„Das hört sich aber gar nicht gut an, Buddy. Die Lage bei dir scheint in der Tat höchst ernst zu sein.“ Alex‘ Stimme klang ein wenig belustigt, aber auch besorgt.

„Die gehen mir alle auf die Nerven“, knurrte ich und fuhr mir erneut mit der Hand durch die Haare.

„Wer sind denn ‚die‘?“ wollte Alex wissen.

„Meine Filialleiter. Meine Konkurrenten. Meine… ach, einfach alle.“ Ich brach meine Aufzählung frustriert ab. Würde der heutige Tag irgendwann noch besser werden?

„Buddy, du musst dich dringend abreagieren. Sehen wir uns heute Abend beim Training?“

„Weiß noch nicht. Wenn ich das Chaos hier in den Griff bekomme, dann ja.“

In diesem Augenblick klopfte es auch noch an meiner Tür.

„HEREIN!“ schrie ich ungeduldig. Hier ging es zu wie im Taubenschlag. Sicher herrschte unten am Empfang weniger Betrieb als hier. Die Tür öffnete sich und das verschreckte Gesicht einer meiner Mitarbeiterinnen vom Empfang tauchte auf. Es war nicht Luiza, die hatte heute frei.

„Was ist?“ knurrte ich und deutete auf das Telefon, um klar zu machen, dass ich gerade in einem Gespräch war.

„Chandler, hier ist eine Dame, die sagt, sie wäre deine neue Mitarbeiterin.“

Eine Dame?

Bevor ich noch etwas sagen konnte, trat Joanna ins Büro.

„Na endlich“, brummte ich kaum hörbar. Ich nickte meiner Mitarbeiterin zu und sie schloss die Tür von außen. Joanna und ich waren allein.

„Buddy?“ drang Alex‘ Stimme aus dem Lautsprecher des Telefons.

„Ich muss Schluss machen. Eine dringende Sache. Aber wir sehen uns hoffentlich heute Abend. Ich schreibe dir eine Nachricht.“

„Alles klar.“

Ich beendete das Gespräch und sah Joanna erleichtert an.

„Gut, dass du hier bist. Ich brauche dringend Hilfe.“

„Hallo Chandler.“ Joanna zwinkerte mir zu und mein Blick blieb an ihren blauen Augen hängen. „Dann komme ich ja gerade richtig.“

„Dieses Telefon geht mir auf die Nerven. Es hört einfach nicht auf zu klingeln. Ich will alle Anrufe an den Apparat draußen weiterleiten. Normalerweise kommt niemand direkt zu mir durch. Aber Ryan, mein unfähiger Assistent, hat diese Funktion wohl deaktiviert, bevor er gegangen ist, so dass ich hier zur Telefonzentrale mutiere!“ Wieder fuhr ich mir mit meiner Hand durch die Haare.

„Zeig mal her.“ Joanna ging langsam auf mich zu, so dass ich ausgiebig Gelegenheit hatte, ihre Figur zu bewundern. Unter der schwarzen Bluse kamen ihre Bürste perfekt zur Geltung. Wieder musste ich an gestern Abend denken und wieder begann mein Schwanz, in meiner Hose anzuschwellen. Meine Wut war wie verraucht, seit Joanna hier im Büro war. Stattdessen verspürte ich jetzt eindeutig… Erregung.

Unsere Finger berührten sich, als Joanna mir das Telefon aus der Hand nahm. Bildete ich es mir nur ein oder ließ sie ihre Hand ein wenig länger auf meiner Haut liegen als nötig? Am liebsten hätte ich sie gestreichelt. Doch in diesem Moment begann das Telefon wieder zu klingeln. Ich seufzte auf.

„So geht das hier schon den ganzen Tag.“

„Das haben wir gleich.“ Joanna wirkte kein bisschen aufgeregt, sondern drückte einige Tasten auf dem Telefon. Sie wirkte, als würde sie schon seit Monaten hier arbeiten.

„Wie ist die Nummer des Apparats draußen?“ fragte sie.

„102“, erwiderte ich.

Joanna drückte noch einige weitere Tasten und sagte dann: „So, jetzt sollte nichts mehr klingeln.“

„Wunderbar.“ Ich fand kaum Worte, um meine Erleichterung zu beschreiben. Als Joanna mir das Telefon wieder in die Hand gab, ergriff ich ihre Hand.

„Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du hier bist.“

Joanna lächelte. „Ich freue mich auch.“

Ich hielt noch immer ihre Hand, die sich so warm und weich anfühlte, dass ich sie nie wieder loslassen wollte. In diesem Moment trafen sich unsere Augen. Joanna erwiderte meinen Blick ohne Scheu.

Mein Schwanz pochte in meiner Hose.

Ich umfasste Joannas Handgelenk, legte meinen linken Arm um ihre Hüften und zog sie auf meinen Schoß. Meine rechte Hand strich ihren Arm entlang nach oben bis zu ihrem Hals. Und da packte ich Joanna und presste meine Lippen auf die ihren.

Leidenschaftlich.

Glühend.

Das wollte ich seit gestern immer wieder tun.

Oder eigentlich seit vorgestern Abend, seit ich mit Joanna auf dem Boot unterwegs gewesen war.

Wie sich zeigte, wollte Joanna es auch. Sie öffnete ihre Lippen bereitwillig und zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit verschlangen sich unsere Zungen ineinander. Ich presste Joannas Körper an mich. Diesmal würde ich sie nicht so einfach wieder gehen lassen. Joanna vergrub ihre Hände in meinen Haaren. Unser Kuss wurde leidenschaftlicher und schien eine Ewigkeit zu dauern.

Mein Schwanz wurde noch steifer. Stürmisch packte ich Joanna um die Hüften und rieb ihren Po und ihren Oberschenkel an meiner Erektion. Mühsam atmend löste ich meine Lippen von ihr und flüsterte: „Ich will dich“ in ihr Ohr, bevor ich zart an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann. Gleichzeitig schob ich meine Hände unter Joannas Bluse und zog sie ein Stück nach oben. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, tief und laut.

Mit Joanna in den Armen erhob ich mich vom meinem Bürostuhl.

„Zieh dich aus.“ Meine Stimme klang rau.

„Wird auch niemand hier reinkommen?“ fragte Joanna ein wenig beunruhigt, machte sich aber gleichzeitig daran, ihren Rock nach oben zu schieben.

„Nein“, erwiderte ich. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung. Wir konnten jederzeit überrascht werden, doch das war mir egal. Ich war hier drinnen der Chef und wenn ich Lust hatte, meine neue Assistentin zu vögeln, dann konnte mir das ja wohl niemand verbieten?

Außer der Assistentin selbst, doch die machte keine Anstalten dazu. Sie stand vor mir und ich bewunderte ihren Körper, der selbst in noch halb bekleidetem Zustand perfekt schien. Währenddessen löste ich meinen Gürtel und befreite endlich meine Erektion. Joanna blickte mich gierig an und ergriff meinen Schwanz mit ihrer rechten Hand. Fest begann sie ihn zu massieren.

Oh, offensichtlich hatte sie nicht vergessen, wie man mir eine Freude machte. Ich schloss die Augen und gab mich ganz den rhythmischen Bewegungen hin.

„Dreh dich um“, sagte ich nach einer Weile. Joanna gehorchte und ich packte sie an der Hüfte. Meine rechte Hand fuhr nach unten und fand ihre Perle. Joanna öffnete die Beine, um mir besseren Zugang zu sich zu gewähren. Nun begann ich, sie sanft zu streicheln und zu reizen. Und wie sich herausstellte, wusste auch ich noch genau, wie man Joanna eine Freude bereitete. Schon damals hatte ich es genossen, sie in den siebten Himmel zu streicheln.

Das gelang mir auch jetzt. Unter meinen Fingern spürte ich, wie Joanna feuchter und feuchter wurde. Sie begann zu stöhnen. Ihre Hüften bewegten sich im Einklang mit meinen Fingern, wobei sie das Tempo immer weiter steigerte.

„Oh Chandler“, keuchte sie.

„Beug dich vor“, stieß ich erregt hervor, drückte Joannas Oberkörper auf die Schreibtischplatte und drang von hinten in sie ein.

Endlich.

Endlich war mein Schwanz in dieser warmen und weichen Höhle, nach der er sich so lange gesehnt hatte. Hingebungsvoll begann ich, Joanna zu vögeln. Mit tiefen, gleichmäßigen Bewegungen trieb ich meinen Schwanz in ihre Vagina. Joanna schaukelte ihr Becken im dazu passenden Rhythmus hin und her.

„Oh ja“, keuchte ich und fickte sie immer wilder und wilder.

„Chandler!“ Joanna stöhnte meinen Namen so laut, dass man es vermutlich noch in der Etage unter uns hörte. „Ja! Ja! Ja!“ rief sie bei jedem meiner Stöße. Ich stieß so tief in sie wie nie zuvor und bald begann ihr Körper, unkontrolliert zu zucken. Ihre Vagina zog sich rhythmisch um meinen Schwanz zusammen.

„Jaaaaa“, stöhnte Joanna laut, als sie kam. Ihre Tonlage steigerte meine Erregung ins Unermessliche und nach einigen tiefen Stößen fand auch ich meine Erleichterung.


Kapitel 16 ~ Joanna ~

„Wir haben hier jede Menge Ärger“, brummte Chandler, als er mir meinen Arbeitsplatz im Vorzimmer zeigte. Meine Haut glühte noch von dem Orgasmus, den ich gerade erlebt hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, je in meinem Leben so gekommen zu sein. Der Sex mit Chandler war auch früher schon fantastisch gewesen, doch jetzt schienen wir eine neue Dimension erreicht zu haben.

Als ich sein Büro betreten und in seine dunklen Augen gesehen hatte, war mein Herz zuerst ins Stolpern geraten, bevor es dann zu flattern begonnen hatte. Mein Körper begann zu prickeln. Was war es nur, das mich an diesem Mann so magisch anzog? Wir hatten uns lange nicht gesehen und ich hatte mich in dieser Zeit bemüht, so wenig wie möglich an ihn zu denken. Nun, wenige Tage nach unserem zufälligen Wiedersehen, konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken und jedes Mal geriet dabei mein Körper in Aufruhr.

Ich dachte an Carlys Worte. Vielleicht war jetzt die Zeit gekommen, ein wenig Spaß zu haben. Solange ich nur auf mein Herz aufpasste, sollte dabei ja nichts schief gehen.

„Wir müssen dringend herausfinden, warum unsere Prospekte nicht gedruckt wurden. Die Druckerei mauert. Julia ist vorbei gefahren, doch die haben sich buchstäblich verbarrikadiert. Das Büro war einfach geschlossen. Aber ewig können die ja nicht wegbleiben. Außerdem ist uns der bisherige Lieferant für Obst und Gemüse eine Erklärung schuldig. Ich will wissen, was da eigentlich passiert ist. Es ist zum Haare raufen heute“, beschwerte sich Chandler und tat dabei genau das – er raufte sich die Haare. Ich lächelte. Diese Angewohnheit hatte er schon früher immer gehabt. Sobald ihn etwas aufregte, fuhr er sich mit der Hand über den Kopf und seine sorgfältige Frisur war dahin.

„Du findest die Kontaktdaten in den Adressen des Mailprogramms“, erklärte Chandler. „Es wäre toll, wenn du dich als erstes darum kümmern könntest. Wir müssen der Sache unbedingt auf die Spur kommen. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob das nur zwei blöde Zufälle sind oder ob uns jemand etwas Böses will.“

Ich nickte. „Das werde ich schon hinbekommen“, sagte ich mit mehr Zuversicht als ich in diesem Moment empfand. Chandler schien große Hoffnungen in mich zu setzen und ich wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen. Doch würde ich es auch schaffen, diesen Hoffnungen gerecht zu werden?

Mit einem Mal fühlte ich mich ein wenig unsicher. Wer war ich schon und was konnte ich schon? Eine ehemalige Kassiererin mit einem abgebrochenen Studium, das war ich. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, diesen Job anzunehmen?

Chandler schien bemerkt zu haben, dass sich bei mir etwas verändert hatte und sah mich aufmerksam an.

„Ist alles in Ordnung, Joanna?“

„Ja, danke.“

„Schau mich an, damit ich dir auch glauben kann.“ Chandler klang skeptisch.

Gehorsam hob ich meinen Kopf und blickte direkt in Chandlers dunkle Augen. Vorhin hatte ich ihm zugeblinzelt, nun war er es, der mir zublinzelte.

„Das schaffst du schon.“ Chandler sprach mir Mut zu. Bei diesen Worten spürte ich plötzlich, wie sich mein Herzschlag und meine Atmung beruhigten und mich Zuversicht erfüllte. Einfach nur so, weil Chandler mich ansah. Weil er an mich glaubte. Das gab mir mehr Kraft, als ich je für möglich gehalten hatte.

Was passiert hier gerade, Joanna? Pass auf dein Herz auf. Chandler kann dir ein paar schöne Stunden bescheren, nicht mehr und nicht weniger.

„Dann lasse ich dich mal machen“, sagte Chandler. Ich nickte und war dankbar für den Berg Arbeit, der mich erwartete. So würde ich wenigstens nicht allzu viel Zeit haben, darüber nachzudenken, was zwischen Chandler und mir gerade passierte. Oder ob etwas passierte. Vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein?

Grübelnd sah ich Chandler wieder in seinem Büro verschwinden. Dann drängte ich jeglichen Gedanken an ihn beiseite und sah mir das Adressverzeichnis im Computer näher an.

„Da“, sagte ich schließlich zu mir selbst, nachdem ich durch einige Datensätze gescrollt war. „Das ist der Lieferant für die Prospekte.“

Was hatte Chandler mir gesagt? Die Marketingabteilung versuchte schon seit gestern vergeblich, dort jemanden ans Telefon zu bekommen? Dann würde ich es vermutlich auch nicht schaffen, mit jemandem zu sprechen, indem ich einfach auf der gleichen Nummer nochmals anrief. Ich musste mir etwas Besseres einfallen lassen.

Gedankenverloren stützte ich meinen Kopf auf meine beiden Hände und sah den großen Bildschirm an, auf dem mich der Name der Agentur und die Kontaktdaten von zwei Ansprechpartnern anblinkten. Ob ich auf der Website der Agentur mehr herausfinden würde?

Zehn Minuten später war ich immer noch nicht schlauer. Was konnte ich sonst noch tun? Ratlos blickte ich hin und her.

Lass dir was einfallen, Joanna, verdammt, du willst doch Chandler nicht enttäuschen.

In diesem Moment dachte ich daran, wie ich Chandler wiedergefunden hatte. Natürlich. Ich hatte ihn einfach gegoogelt. Selbst wenn es über die Mitarbeiter der Agentur nicht so viele Informationen gab wie über Chandler, der immerhin reich und bekannt war, so sollte es doch möglich sein, etwas mehr herauszufinden als das, was ich jetzt wusste. Vielleicht hatten sie Konten in sozialen Netzwerken?

Weitere zehn Minuten später wusste ich nicht nur, dass der eine Ansprechpartner verheiratet war und ein Kind hatte und der andere vermutlich geschieden, sondern ich hatte auch gesehen, wo sie zuletzt Urlaub gemacht hatten und was sie gerne aßen. Und noch wichtiger: Ich hatte die Handynummer von einem der Kontakte. Die private Handynummer, wie ich vermutete, denn sie stimmte nicht mit der Nummer überein, die Chandlers früherer Assistent im PC abgespeichert hatte.

Entschlossen griff ich zum Telefonhörer.

„Hallo, hier ist Lee, mit wem spreche ich?“ Der Anrufer antwortete bereits beim ersten Klingeln. Von wegen nicht erreichbar. Ich triumphierte innerlich und lächelte.

„Hallo, mein Name ist Joanna von Ha…“ Ich unterbrach mich. Verflixt. Da hätte ich mich doch beinahe mit dem Namen meines Ex-Arbeitgebers gemeldet. Zum Glück hatte ich meinen Fehler noch rechtzeitig bemerkt. Ich nahm erneut Anlauf. „Mein Name ist Joanna von Easy Markets. Wir haben uns in den letzten Tagen gewundert, was mit unserer Prospektlieferung passiert ist, denn wir haben keinerlei Informationen darüber, warum sie nicht kam, was schief ging und was mit der nächsten Lieferung ist. Können Sie mir da vielleicht weiterhelfen?“

Mein Gesprächspartner schwieg zunächst und ich befürchtete schon, er würde einfach kommentarlos auflegen, womit ich dann so schlau wie zuvor wäre. Doch tatsächlich fragte er zunächst misstrauisch „Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?“

„Die ist im Internet zu finden“, sagte ich. „Sie haben Ihre Profile in den sozialen Netzwerken öffentlich gemacht und auf dem einen ist die Nummer eingetragen.“

Mein Gesprächspartner blieb stumm und musste offensichtlich erst verdauen, dass er so viel leichter aufzufinden war als er glaubte. Ich wertete das als gutes Zeichen. Wenn er gar nicht mit mir reden wollte, hätte er schon aufgelegt.

„Ich finde nicht okay, was meine Chefs da machen. Was hier passiert“, sagte er schließlich.

JA! Innerlich triumphierte ich wieder, doch das ließ ich mir nicht anmerken. „Was passiert denn?“ fragte ich stattdessen. „Wir wissen so gar nichts, das habe ich Ihnen ja gesagt. Und noch dazu bin ich neu hier, heute ist mein erster Tag und man hat mich gleich damit beauftragt, mehr über diese Sache herauszufinden.“ Es konnte nicht schaden, wenn ich ein wenig auf die Tränendrüse drückte.

Lee lachte trocken. „Na da werden Sie an den nachfolgenden Tagen noch viel Freude haben. Ich sage Ihnen gleich eines: Auf uns sollten Sie lieber nicht mehr zählen.“

„Wie meinen Sie das?“

„Genauso wie ich es gesagt habe.“

„Wir sollten die Prospekte zukünftig lieber von jemand anderem designen und drucken lassen?“ vergewisserte ich mich.

„Genau. Auf uns würde ich mich nicht mehr verlassen.“ Ich schluckte. Diese Aussage war eindeutig. Gleichzeitig lehnte sich Lee damit ziemlich aus dem Fenster. Wenn sein Arbeitgeber herausbekam, was er mir gerade sagte, dann würde er sicherlich gekündigt werden.

„Gibt es dafür einen Grund?“ Ich glaubte nicht, dass Lee mir die Frage beantworten würde, doch einen Versuch war es allemal wert.

„Nun… lassen Sie mich es so formulieren: Wenn einer der Konkurrenten von Easy Markets sich bei uns monetär dafür stark macht, dass wir Ihnen die Prospekte nicht mehr liefern und meine Chefs das Geld nehmen, dann ist das so und wir werden die Lieferungen nicht einfach wieder aufnehmen.“

In meinem Kopf überschlug sich alles. Was bedeuteten diese rätselhaften Sätze? Ich überlegte hin und her und platzte schließlich hinaus: „Wollen Sie damit sagen, dass jemand bei Harry’s Groceries Sie dafür bezahlt hat, dass wir unsere Prospekte nicht mehr erhalten?“

„Das haben Sie gesagt, nicht ich“, erwiderte Lee. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und viel Erfolg in Ihrem neuen Job. Und wie gesagt: Ich finde es verwerflich, was hier geschieht.“ Danach hörte ich nur noch ein Klicken in der Leitung. Lee hatte aufgelegt. Seine Worte waren eine indirekte Bestätigung meiner Vermutung.

Nun hatte ich noch den Anruf beim Lieferanten für Obst und Gemüse vor mir, doch ich ahnte schon, dass ich dort das gleiche hören würde oder zumindest etwas ähnliches. Ich hatte so eine dunkle Ahnung, aus welchem Grund wir bei Harry’s Groceries plötzlich so viel Obst und Gemüse hatten einräumen müssen. Waren es die Lieferungen gewesen, die ursprünglich für Easy Markets bestimmt gewesen waren?

Wieder recherchierte ich die Namen meiner Ansprechpartner und wieder wurde ich fündig: eine private Handynummer. Es war wirklich unglaublich, welche Informationen die Menschen heute über sich im Internet preisgaben, einfach so, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.

„Mary-Lou, wer ist da, bitte?“ Wieder ging meine Ansprechpartnerin sofort ans Telefon.

Diesmal wählte ich eine andere Strategie. Ich hatte schon eine Vermutung darüber, was ich hören würde. „Ja hallo, mein Name ist Joanna von Easy Markets. Ich würde gerne wissen, welche Konditionen Harry’s Groceries Ihnen dafür geboten hat, unser Obst und Gemüse abzunehmen. Eventuell können wir ja nachverhandeln und uns neu einigen.“

„Woher haben Sie diese Nummer? Und woher wissen Sie von dem Deal?“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung war scharf. Ganz im Gegensatz zu Lee klang Mary-Lou nicht so, als würde sie mir weitere Einzelheiten berichten. Doch das war auch gar nicht notwendig. Sie hatte soeben alle meine Vermutungen bestätigt.

„Ihre Nummer ist im Internet zu finden“, sagte ich freundlich. „Und das mit dem Deal… na ja, Kombinationsvermögen.“

„Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag“, sagte Mary-Lou und legte auf.

Wieder stützte ich meinen Kopf nachdenklich auf beide Hände. Und jetzt? Was sollte ich jetzt tun? Was wäre ein sinnvoller nächster Schritt? Ich wollte diese Angelegenheit unbedingt für Chandler regeln. Am besten war wohl, ich nahm Kontakt mit der Marketingabteilung und dem Einkauf hier im Haus auf, um die nächsten Entscheidungen abzustimmen. Wieder wandte ich mich dem großen Bildschirm vor mir zu und scrollte durch die internen Kontakte.

„Na, wie läuft es?“ Unbemerkt von mir war Chandler hinter mich getreten. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich seine Stimme hörte. So vertieft war ich schon lange nicht mehr in meine Arbeit gewesen. Heute hatte ich meinen Kopf seit langem wieder einmal anstrengen müssen und ich hatte dabei sogar gute Ergebnisse erzielt.

Chandler bemerkte, dass ich mich erschrocken hatte und legte die Hand auf meine Schulter, um mich zu beruhigen. Doch seine Geste hatte nicht ganz die gewünschte Wirkung, denn meine Haut begann an der Stelle, an der seine Hand lag, warm zu prickeln und das Gefühl breitete sich langsam über meinen ganzen Körper aus, bis es meine Brüste und meine Mitte erreichte. Meine Gedanken wanderten zu dem, was vorhin in Chandlers Büro geschehen war…

„Hast du schon etwas herausgefunden?“

„Wie? Äh… ja“, stotterte ich.

Großer Gott, Joanna, reiß dich zusammen, sonst hält der Mann dich noch für komplett bescheuert und fragt sich, warum er dich eingestellt hat.

„Und was?“ Chandler blieb geduldig.

„Oh… also es sieht so aus…“ Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen und fing noch einmal von vorne an. „Harry Whitman scheint hinter den beiden Aktionen zu stecken.“

„Harry Whitman?“ Chandler klang ungläubig. „Aber warum?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Das konnte ich nicht herausfinden. Ich glaube auch nicht, dass meine Gesprächspartner das wussten. Ihnen war nur klar, wer sie dafür bezahlt hat, ihre Arbeit nicht zu tun. Also die Prospekte nicht zu drucken und das Obst und Gemüse an Harry’s Groceries zu liefern statt an uns.“

„Das ist ja unglaublich!!“ Chandlers Stimme dröhnte durch das gesamte Büro. „Diesem Bastard werde ich es zeigen!“

Wütend stampfte er in Richtung seines Büros. „Verbinde mich sofort mit Harry Whitman. Die Nummer ist im Verzeichnis.“ Chandler war so erregt, dass er die Tür nicht wieder schloss und ich konnte hören, wie er sich drinnen schwer in seinen Sessel fallen ließ.

Eilig suchte ich die Nummer heraus und gab sie in das Telefon ein. Woher Chandler wohl Harry Whitmans private Handynummer hatte? Tauschten Konkurrenten so etwas untereinander aus?

„Harry Whitman, guten Tag.“

„Guten Tag Mr. Whitman, mein Name ist Joanna Abbott von Easy Markets. Ich möchte Sie gerne mit Mr. Chase verbinden.“

„Sicher doch, sicher doch“, erwiderte Harry Whitman zerstreut. Dann horchte er auf. „Ihre Stimme kommt mir so bekannt vor. Haben wir schon einmal miteinander gesprochen?“

Mir wurde mulmig. Was sollte ich nur sagen? Ich war nicht der Typ, der anderen einfach ins Gesicht log, doch ich konnte Harry Whitman ja wohl schlecht sagen, dass ich ihn erst heute Morgen in einem seiner Supermärkte gesehen hatte und dass ich zu diesem Zeitpunkt noch seine Angestellte gewesen war, während ich jetzt hier saß und für Chandler arbeitete. Für seinen Konkurrenten.

„Ich verbinde Sie jetzt“, versuchte ich das Thema zu umschiffen.

„Ha! Jetzt weiß ich es. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Namen! Joanna Abbott. Was machen SIE denn bei Easy Markets? Ich habe Sie doch heute Morgen erst gesehen. Genau diese Stimme. Das waren SIE. In Rogers Markt. Leugnen Sie das bloß nicht.“

Was konnte ich sagen?

„Sie arbeiten für die Konkurrenz. Das werden Sie mir büßen“, zischte Harry Whitman in mein Ohr. Ich war froh, dass ich ihn nur am Telefon hatte und er mir nicht gegenübersaß.

„Ich stelle Sie jetzt durch“, wiederholte ich und drückte den entsprechenden Knopf an meinem Apparat. Als ich durch die geöffnete Tür hörte, wie Chandler das Gespräch annahm, legte ich auf. Und spitzte meine Ohren. Immerhin konnte ich so noch die Hälfte des Gesprächs mitbekommen.

„Harry“, begrüßte Chandler seinen Konkurrenten und sagte dann eine ganze Weile gar nichts. Offensichtlich ließ Harry Whitman eine Tirade vom Stapel.

„Ich kann hier einstellen, wen ich will und sie ist frei, den Job anzunehmen, der ihr passt. Hier muss sie immerhin nicht an der Kasse sitzen.“ Harry Whitman hatte sich darüber beschwert, dass Chandler mich eingestellt hatte und Chandler stellte sich hinter mich. Das freute mich mehr als ich sagen konnte. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus, ganz anders als das Brennen, das ich vorhin bei Chandlers Berührung empfunden hatte, doch genauso angenehm. Wann hatte sich zuletzt jemand hinter mich gestellt? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern.

„Du musst gerade etwas sagen“, hörte ich jetzt. „Ganz ehrlich, Harry, du hast dich in den letzten Tagen auch nicht mit Ruhm bekleckert. Was sollen denn diese Aktionen?“

Nach einer kurzen Stille sagte Chandler: „Tu doch nicht so. Du weißt genau, welche Aktionen ich meine. Das Obst und Gemüse und die Sache mit den Prospekten. Warum tust du das?“

Harry Whitman sagte anscheinend nicht viel, denn Chandler erwiderte gleich darauf: „Dass ich Aktien deiner Firma kaufen wollte, ist kein Grund dafür. Das ist ein ganz normaler Prozess. Was du hier tust, ist hinterhältig. Geschäftsschädigend. Das ist primitive Rache.“

Diesmal dauerte es etwas länger, bis ich Chandler sagen hörte: „Mit Betsy und Lily hat das überhaupt nichts zu tun, dass ich die Aktien kaufen wollte. Halte gefälligst mein Privatleben aus dieser ganzen Sache raus.“

Betsy und Lily?

Chandlers Ex und seine Tochter?

Was hatte Harry Whitman mit ihnen zu tun?

„Und spar dir deine leeren Drohungen! Joanna arbeitet ab jetzt für mich. Sie gehört zu meinem Team. Davon wirst du mich nicht abbringen.“

Ich hörte, wie Chandler das Gespräch beendete und blieb mit einem leicht mulmigen Gefühl an meinem Platz sitzen. Zwar hatte ich meinen ersten beruflichen Erfolg verbuchen können und war auch stolz darauf. Doch bei Harry Whitmans Drohungen war mir leicht mulmig zumute. Er war ein einflussreicher Mann.

Ich hoffte, dass er seine Worte nicht ernst meinte und sie nur in seiner Erregung ausgesprochen hatte.


Kapitel 17 ~ Joanna

„Hallo, mein Name ist Joanna Abbott. Ich habe bis vor wenigen Tagen bei Ihnen gearbeitet.“ Wenige Tage später rief ich schon wieder bei Harry’s Groceries an. Diesmal nutzte ich meine Mittagspause allerdings für einen Anruf in eigener Sache.

„Was kann ich für Sie tun?“ wollte die Dame in der Personalabteilung wissen.

„Ich habe meine letzte Gehaltszahlung nicht erhalten. Mit der sollte nicht nur das Gehalt, sondern auch Nachzahlungen für die beiden Monate davor überwiesen werden.“ Mit bangem Herzen wartete ich auf die Antwort. Ich BRAUCHTE das Geld dringend, denn ich musste die Schulden bei Patrick abzahlen und die nächste monatliche Rate für Opas Behandlungen überweisen. Natürlich hatte ich auch mein erstes Gehalt von Easy Markets bekommen, doch da ich dort im vergangenen Monat nur wenige Tage gearbeitet hatte, reichte das trotz des höheren Verdienstes nicht aus, um meine Schulden zu bezahlen und die Ausgaben für diesen Monat zu bestreiten.

Im Gegenteil, wenn ich mein Gehalt von Harry’s Groceries nicht bekam, würde ich neue Schulden machen müssen. Zwar nur vorübergehend, wie bisher auch, denn mein neuer Verdienst war mehr als ausreichend, um allen meinen finanziellen Verpflichtungen nachzukommen. Aber in diesem Monat reichte das Geld eben nicht.

Mir wurde schon schlecht bei dem Gedanken, Patrick ein weiteres Mal um einen Aufschub für die Miete bitten zu müssen.

„Geben Sie mir nochmal Ihren Namen und Ihre Personalnummer“, forderte mich meine Gesprächspartnerin auf.

„Joanna Abbott ist mein Name. Die Nummer war die 938742. Aber ich bin vor einer Woche aus dem Unternehmen ausgeschieden.“

„Das spielt keine Rolle, wir sind verpflichtet, die Daten noch aufzubewahren. So schnell wird hier nichts gelöscht“, beruhigte mich meine Gesprächspartnerin. Ich hatte in meiner Aufregung ihren Namen gar nicht verstanden und ich war mir auch sicher, noch nie zuvor mit ihr gesprochen zu haben. Sie schien ebenfalls neu in ihrem Job zu sein. Ganz wie ich bei Easy Markets.

„Hmmmm…“, machte sie jetzt. „Laut den Daten hier wurde das gesamte Geld überwiesen und zwar schon vor einer Woche, als Sie uns verlassen haben. Das Gehalt für den vergangenen Monat und die überfälligen Zahlungen der Monate davor. Sind Sie sicher, dass sie nichts erhalten haben?“

„Ja, ganz sicher.“ Dennoch zog ich rasch mein Handy aus der Tasche und loggte mich in mein Online-Konto ein. Leer. Es war so leer wie ein Konto nur sein konnte. Jeden Pfennig Geld, den ich bekommen hatte, hatte ich sofort verwendet, um die Rate für die Schulden von Opas Behandlung zu bezahlen.

„Wir haben Ihnen das Geld überwiesen. Ich lese Ihnen zur Sicherheit nochmals die bei uns gespeicherte Kontonummer vor.“ Ich lauschte der Dame aus der Personalabteilung, als sie mir die Zahlenkolonne aus ihrem Computer durchgab.

„Ja, das ist die richtige Kontonummer. Die Monate davor habe ich die Zahlungen auch immer erhalten und das Konto hat sich nicht geändert.“

„Ich sehe mal kurz nach, wer die Zahlung angewiesen hat.“

„Vielen Dank.“ Ich war froh über so viel Hilfsbereitschaft, denn damit hatte ich nach den Worten von Harry Whitman in der vergangenen Woche nicht mehr gerechnet. Er schien mein Ausscheiden persönlich genommen zu haben, auch wenn ich nur eine einfache Kassiererin gewesen war. Ich erinnerte mich jetzt noch mit Schrecken daran, wie es mir nach dem Telefonat kalt über den Rücken gelaufen war. Doch seitdem hatte sich Harry Whitman nicht mehr gemeldet, weder bei mir noch bei Chandler oder jemand anderem von Easy Markets.

„Der Betrag wurde vergangene Woche von Harry Whitman persönlich als bezahlt markiert“, teilte mir in diesem Augenblick meine Gesprächspartnerin mit.

„Was?“ Ich glaubte, mich verhört zu haben.

„Harry Whitman persönlich hat den Betrag als bezahlt markiert. Ich gehe davon aus, dass er überwiesen wurde und dass es lediglich eine kleine Verzögerung bei der Überweisung gab.“

„Ja…“, murmelte ich.

„Wenn Sie Ihr Geld in einer Woche noch nicht haben, dann melden Sie sich doch gerne bei unserer Buchhaltung.“

„Ja“, murmelte ich wieder. Die Hilfsbereitschaft der Buchhaltung kannte ich: Sie war gleich Null. Dort hatte ich schließlich auch mehrfach wegen der nicht ausgezahlten Stunden angerufen und war jedes Mal auf den folgenden Monat verwiesen worden. Nun ging es allerdings nicht mehr nur um meine Stunden, sondern auch um mein Gehalt.

Das werden Sie mir büßen.

Das waren Harry Whitmans Worte gewesen, die er mir mit seiner zischenden Stimme ins Ohr geraunt hatte.

„Vielen Dank, ich melde mich wieder“, sagte ich wie benommen zu der Dame aus der Personalabteilung und legte auf. Ich starrte das Telefon wie in Trance an.

„Alles in Ordnung, Joanna?“ fragte in diesem Augenblick Chandlers Stimme hinter mir. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er aus seinem Büro gekommen war. Verwirrt sah ich auf. „Ist alles okay?“ wiederholte er. Beim Blick in seine dunklen Augen zog sich mein Magen leicht zusammen und ich hatte das Gefühl, dass zwar nicht alles okay war, dass es aber okay sein würde. Alles.

„Ich habe ein kleines Problem mit meinen Gehaltszahlungen“, murmelte ich verlegen. Eigentlich wollte ich Chandler nicht mit diesen Dingen belästigen, doch ich musste ihn wohl oder übel um einen Vorschuss bitten, wenn ich meine Miete und die Raten für den Kredit begleichen wollte. Außerdem ging es immerhin um eine Attacke von Harry Whitman gegen mich und damit auch gegen Easy Markets. Wer wusste schon, was der Mann sonst noch plante?

„Mit unserer Gehaltszahlung?“ fragte Chandler. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Nein, nein. Das Gehalt, das mir Harry’s Groceries noch schuldet. Ich habe es nicht bekommen, aber Harry Whitman hat es wohl höchstpersönlich als bezahlt vermerkt.“ Ich schluckte. Chandlers Augenbrauen zogen sich noch weiter zusammen und seine rechte Hand ballte sich zur Faust.

„Er zahlt dir das Gehalt nicht?“

Ich zuckte mit den Schultern. „So sieht es aus. Wenn Harry’s Groceries sagt, es wäre schon letzte Woche überwiesen worden und ich noch nichts bekommen habe…“ Ich beendete den Satz nicht, denn ich wollte keine unnötigen Beschuldigungen aussprechen.

„Du solltest einen Anwalt einschalten!“ Chandlers Faust blieb geballt. „Das kannst du dir nicht bieten lassen.“

„Das will ich mir auch nicht bieten lassen. Ich habe aber kein Geld für einen Anwalt. Ich habe dringend auf das Gehalt gewartet, weil ich… weil ich noch ein paar persönliche Ausgaben habe, die ich zahlen muss.“ Ich wollte Chandler nicht mit meinen Angelegenheiten belästigen. Er war mein Chef und…

Ja, was war er noch?

Rasch drängte ich den Gedanken zur Seite.

Chandler griff über meine Schulter nach dem Telefon und tippte drei Zahlen ein. „Hannah!“ sagte er kurz darauf. „Hier ist Chandler. Sorg dafür, dass Joanna Abbott einen Vorschuss für den nächsten Monat bekommt. Die Höhe soll sie selbst mit dir besprechen.“ Mit diesen Worten reichte er mir den Telefonhörer. Ich lächelte dankbar. In diesem Moment streckte Chandler seine Hand aus und strich über das Grübchen in meiner Wange, das sich beim Lächeln bildete. Die Berührung fuhr mir durch Mark und Bein. Mein Körper begann zu brennen.

„Ich muss leider zu einem Termin“, flüsterte Chandler und seine dunklen Augen blickten mich bedauernd an. „Wir sehen uns morgen.“ Dann drückte er mir den Telefonhörer in die Hand, strich mir über den Nacken und verschwand dann so schnell wie er gekommen war.

Wie sollte ich mit brennender Mitte über die Höhe meines Vorschusses nachdenken? Ich konnte überhaupt nicht mehr denken.

„Hier!“ Mit diesem einen Wort knallte ich am selben Abend ein Bündel Geldscheine auf den Küchentisch. So viel Geld hatte ich schon lange nicht mehr in der Hand gehalten und während ich ein wenig bedauerte, es hergeben zu müssen, fühlte es sich gleichzeitig wunderbar an, endlich einen Teil meiner Schulden loszuwerden.

Hannah aus der Personalabteilung bei Easy Markets war überaus hilfreich gewesen und hatte mir den Vorschuss sogar per Sofortüberweisung bezahlt, so dass ich schon auf dem Heimweg zum Geldautomaten gehen und eine ausreichende Summe für meine Mietrückstände abheben konnte.

„Was ist das?“ fragte Patrick.

„Dein Geld für die Miete. Ich habe dir doch gesagt, dass ich meine Schulden zurückzahle.“ Bei meinen Worten hellte sich Patricks Gesicht auf.

„Daran habe ich ja nicht mehr geglaubt“, gab er zu und nahm das Geld hastig an sich, gerade so, als ob ich es mir noch einmal anders überlegen und das Geld wieder zurückfordern würde. Sorgfältig zählte er die einzelnen Scheine durch. Am Ende blickte er mich an. „Scheint zu stimmen.“

„Scheint?“ fragte ich belustigt. Patrick zog die Augenbrauen hoch und zählte das Geld erneut durch. Jetzt musste ich mir auf die Lippe beißen, um mir das Lachen zu verkneifen. Tatsächlich startete Patrick sogar eine dritte Zählrunde. Einen misstrauischeren Menschen hatte ich noch nie gesehen. Er schloss nicht nur sein Zimmer ab, wenn er die Wohnung verließ, sondern nahm auch sein teures Parfüm aus dem Bad heraus und stellte es in sein Zimmer. Als ob ich zur Parfümdiebin würde, wenn ich die Gelegenheit hätte. Direkt nach meinem Einzug hatte ich mich öfter über Patrick geärgert, mittlerweile nahm ich die ganze Sache mit Humor. Es musste doch wahnsinnig anstrengend sein, mit einem solchen Misstrauen zu leben?

„Stimmt“, bescheinigte er mir nun. „Aber pass bloß auf, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Das war das erste und das letzte Mal, dass ich so etwas akzeptiert habe. Ab jetzt kommt die Miete pünktlich.“ Er runzelte die Stirn. „Und eigentlich sollte ich für diese Zahlung Zinsen verlangen, das wäre nur gerecht.“

Innerlich schüttelte ich den Kopf, äußerlich ließ ich mir meine Gedanken nicht anmerken. Patrick war wirklich genau der Typ, der sich am Ende jede Freude klein redete und der in jeder noch so leckeren Suppe ein Haar fand.

Zum Glück klingelte in diesem Moment mein Handy und ersparte es mir damit, eine Antwort finden zu müssen. Ich nickte Patrick nur zu und ging eilig in mein Zimmer.

„Joanna Abbott.“

„Hallo Joanna, hier ist Lulu.“

„Lulu.“ Ich strahlte erfreut. Von meiner Lieblingskollegin aus dem Supermarkt zu hören, war wirklich toll.

„Wie geht es dir?“ wollte Lulu wissen.

„Ganz wunderbar. Und dir?“

„Geht so. Ist der neue Job toll?“ fragte Lulu weiter.

„Ja, das hat wirklich gut angefangen.“

„Sicher hast du jetzt einen netteren Chef.“

„Oh ja“, erwiderte ich und dachte an Chandler. Doch meine Gedanken blieben nicht bei ihm als Chef, sondern wanderten zu seinem Körper, seinen Blicken, seinen Berührungen…

Lulu brach plötzlich in heftiges Schluchzen aus.

„Was ist los?“ fragte ich erschrocken.

„Seit du weg bist, ist es einfach fürchterlich“, weinte sie. Was war los? Lulu vermisste mich sicherlich, doch sie war auf keinen Fall der Typ Mensch, der beim Weggang einer Kollegin Tränen vergoss.

„Roger ist unerträglich“, beklagte sich Lulu.

„Noch schlimmer als zuvor?“ Das konnte ich kaum glauben.

„Viel schlimmer“, sagte Lulu da. „Viel viel schlimmer. Das kannst du dir gar nicht vorstellen.“

„Musst du jetzt an meiner Stelle den Boden machen?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon Lulu sprach.

„Das wäre ja noch okay. Das mache ich auch. Das Schlimme ist, dass Roger mir dabei jede Minute auf dem Fuß folgt und meine Arbeit kritisiert. Er sagt, dass es nicht sauber genug ist. Dabei wischt das doch die Maschine! Ich bin nicht für deren Einstellungen zuständig!“ Lulus Stimme wurde immer lauter.

Mir blieb glatt die Spucke weg. Das war einfach unglaublich.

Lulu fuhr fort: „Und wenn ich an der Kasse sitze, steht er hinter mir und treibt mich dazu an, die Waren schneller über den Scanner zu ziehen.“

„Das ist… Wie kann er nur?“ empörte ich mich. „Ich habe nie jemanden schneller kassieren sehen als dich!“

„Ich kann so nicht mehr lange weiter machen“, stöhnte Lulu.

„Was ist mit der Anerkennung deines Abschlusses?“ fragte ich nun.

„Das wird noch ein bisschen dauern. Und selbst dann werde ich im Supermarkt weiterarbeiten müssen, in Teilzeit. Mein Mann studiert doch noch. Wir brauchen das Geld.“ Lulu klang verzweifelt. „Am liebsten würde ich morgen kündigen, doch dann fällt unser gesamtes Einkommen weg.“

„Verstehe“, murmelte ich.

„Du hast es wirklich gut getroffen, Joanna.“

Da fällte ich eine Entscheidung. Seinen Freunden half man, oder? Zumindest war es für mich wichtig, das zu tun. „Ich werde mich morgen mal umhören, Lulu. Ich arbeite jetzt für Easy Markets, das hast du letzte Woche ja wahrscheinlich mitbekommen.“

„Nicht wirklich, aber irgendwie ist das zu uns durchgedrungen.“

„Sicher gibt es bei uns den ein oder anderen Supermarkt, der eine Angestellte an der Kasse brauchen kann, die zuverlässig, schnell und ehrlich ist. Ich werde mich darum kümmern. Halte noch ein paar Tage durch.“ Ich versuchte, Lulu Mut zuzusprechen.

„Ehrlich, Joanna?“ Lulus Stimme klang endlich ein wenig hoffnungsvoller.

„Klar“, versprach ich. „Ich melde mich bei dir.“

Kaum hatte ich aufgelegt, schüttelte ich den Kopf. War das denn zu fassen? Harry Whitman und sein Kumpan Roger schienen ihre Rachegelüste nicht nur an mir ausleben zu wollen, sondern an allen Menschen, von denen sie wussten, dass sie mir nahe standen. Wie konnte das denn sein? War ihr verletzter Stolz so groß?

Oder gab es noch Dinge, von denen ich nichts wusste?

Nachdenklich begann ich, mein Zimmer aufzuräumen, doch schon nach wenigen Minuten riss mich ein Piepsen meines Telefons aus meinen Gedanken. Jemand hatte mir eine Nachricht geschrieben.

Na, wie läuft es so im neuen Job und was macht Chandler?

Carly.

Der Job läuft super. Meine Antwort blieb vage.

Und passt du auch gut auf dein Herz auf? Carlys Frage traf einen wunden Punkt.

Passte ich gut auf mein Herz auf? Ich wusste es nicht. Jedes Mal, wenn Chandler mir nahe kam, spürte ich eine besondere Verbindung zwischen uns, die noch tiefer ging als das, was wir einst geteilt hatten. Doch wenn er sich wieder entfernte, wurde ich unsicher. Dann wusste ich nicht mehr, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte. Ob Chandler wirklich etwas für mich empfand oder ob ich für ihn nur eine Frau war, die er früher einmal gekannt und jetzt zufällig wieder getroffen hatte. Eine Gelegenheit, die er gerne wahrnahm.

Ja, ich passe auf mein Herz auf. Meine Antwort fiel knapp aus.

Gut. Du weißt ja, es kann alles passieren. Hast du dich schon informiert, ob du dein Studium im nächsten Jahr wiederaufnehmen kannst?

Carly hatte mir nach unserem Treffen bei Starbucks dazu geraten, mich mit der Universität in Verbindung zu setzen. Als Chandlers Angestellte würde ich so viel verdienen, dass ich bald etwas für die Studiengebühren beiseitelegen könnte. Vielleicht war es möglich, ein Studium in Teilzeit zu absolvieren. Oder ich könnte einen Abendkurs machen.

Noch nicht. Aber das werde ich tun. Wieder antwortete ich nur knapp.

Dann viel Spaß.

Nach dem Chat mit Carly schaltete ich meinen Computer an, um mich auf der Website der Universität ein wenig über die verschiedenen Möglichkeiten zu informieren. Einerseits hatte ich große Lust, an meiner Karriere zu arbeiten. Vielleicht konnten alle meine begrabenen Träume doch wieder wahr werden. Andererseits war ich einfach nur zufrieden mit meinem Job.

Als ich vor dem Computerbildschirm saß, zogen die Worte an mir vorbei, ohne in meinem Gedächtnis zu bleiben.

Warum tauchte bei den begrabenen Träumen vor allem Chandlers Gesicht vor meinem inneren Auge auf?

Und warum schlug mein Herz dabei so schnell, wenn ich doch darauf aufpassen wollte?


Kapitel 18 ~ Joanna ~

„Gut gemacht.“ Julia, die Marketingleiterin, lächelte mich anerkennend an. Ich hatte ihr eben die Entwürfe einer von mir recherchierten Agentur für den Prospekt der nächsten Woche präsentiert. Frischer, frecher, auffallender und insgesamt schöner anzusehen als bisher: Die Agentur hatte innerhalb der kurzen Zeit wirklich ganze Arbeit geleistet.

Nachdem ich Chandler darüber informiert hatte, was bei meinen Recherchen herausgekommen war, hatte er mich gebeten, Julia in den nächsten Tagen zur Seite zu stehen. In ihrer Abteilung waren gerade zwei Mitarbeiterinnen für eine längere Zeit krank und es gab kaum genug Kapazität, um das Tagesgeschäft zu stemmen, geschweige denn, um eine neue Agentur zu suchen.

Also hatte ich mich mit Feuereifer in die neue Aufgabe gestürzt und zahlreiche Agenturen abtelefoniert. Viele hatten angesichts der engen Deadline für den Prospekt der kommenden Woche gleich abgesagt. Andere nahmen grundsätzlich keine neuen Kunden mehr an, da sie genauso wenig Kapazitäten hatten wie wir. Und wieder andere klangen langweilig. Sicher, wir brauchten dringend den Prospekt, doch das hieß für mich noch lange nicht, dass ich akzeptieren würde, mit Arbeit von der Stange abgespeist zu werden. Schließlich waren wir bereit, gute Arbeit entsprechend zu entlohnen!

Drei Agenturen hatte ich am Ende in die engere Auswahl genommen und Probeseiten liefern lassen. Gemeinsam mit Julia und Chandler hatte ich dann entschieden, dass eine kleine, neue Agentur, fast noch ein Start-Up, den Zuschlag bekam. Drei Uniabsolventen hatten die Firma erst vor sechs Monaten gegründet. Wir gingen also ein gewisses Risiko mit diesem Auftrag ein, denn bekanntlich verschwanden viele Start-Ups in den ersten Jahren nach der Gründung sang- und klanglos von der Bildfläche. Andererseits war die etablierte Agentur, die uns bisher betreut hatte, ebenso sang- und klanglos verschwunden und das noch dazu, ohne Pleite zu machen.

In der letzten Woche hatte ich also einige Überstunden geleistet. Doch das hatte ich gerne getan. Die Arbeit machte mir Spaß und erfüllte mich, zum ersten Mal in meinem Leben. Noch dazu fühlte ich mich in meinem Körper so wohl wie schon lange nicht mehr. Chandler begehrte mich und zeigte mir das deutlich. Oft war ich nach der Arbeit noch bei ihm im Penthouse gewesen. Oder vor der Arbeit. Bei dem Gedanken lächelte ich versonnen.

„Was bin ich froh, dass die Sache mit dem Prospekt nun geregelt ist“, seufzte Julia erleichtert.

„Und ich erst“, entgegnete ich. Auch wenn ich die Arbeit in den vergangenen Tagen sehr genossen hatte, so würde es doch eine Wohltat sein, heute einmal pünktlich Feierabend zu machen. „So einen Stress brauche ich nicht dauernd.“

„Ich glaube, das braucht keiner“, meinte Julia. Sie sah mich aufmerksam an und lächelte. „Trotz des ganzen Stress siehst du ziemlich gelassen und erholt aus. Ja, man könnte fast sagen, glücklich.“

Das hatte mir schon lange niemand mehr gesagt.

„Ich bin sehr froh, jetzt hier zu arbeiten. Mein alter Job war die Hölle. Viel Arbeit ist kein Problem für mich, eine schlechte Atmosphäre dagegen schon.“

Julia nickte nachdenklich. „Ich kenne dich nicht so gut, aber…“ Sie musterte mich wieder. „Du bist eine alte Bekannte von Chandler, stimmt’s?“

Alte Bekannte. Nun, das konnte man wohl auch so nennen. Ich konnte nicht verhindern, dass eine leichte Röte meine Wangen überzog.

Julia lächelte. „Schon gut, schon gut, du brauchst dich für nichts zu rechtfertigen. Dein Privatleben geht mich wirklich nichts an und deine Vergangenheit noch weniger. Ich habe nur bemerkt, dass Chandler in der letzten Zeit viel ausgeglichener wirkt. Genauer gesagt ist das so, seit du da bist. Vorher hat er es kaum durch den Tag geschafft, ohne mehrere Wutanfälle zu bekommen und das trotz des Boxtrainings, das er immer besucht. Doch seit du da bist, ist er wie ausgewechselt.“

„Das… das freut mich, wenn ich hier zu einer guten Atmosphäre beitragen kann“, murmelte ich verlegen und sah zu Boden.

Julia lachte jetzt laut. „Du brauchst dich nicht zu verstecken, Joanna. Das hat jeder gemerkt, der hier arbeitet. Unter den Kollegen kursieren schon die wildesten Gerüchte. Sie fragen sich, ob ihr ein Paar seid, Chandler und du. Ob ihr womöglich schon eines gewesen seid, als er dich eingestellt hat oder ob es so schnell zwischen euch gefunkt hat, als du hier angekommen bist.“

„Oh.“ Die Röte, die meine Wangen überzog, vertiefte sich.

„Keine Sorge“, winkte Julia ab. „Hier drin gibt es keinen Neid. Alle freuen sich für dich und Chandler. Jeder würde ihm neues Glück gönnen, nach allem, was er mit Betsy durchgemacht hat.“

„Hm“, machte ich. Die Details dessen, was zwischen Chandler und Betsy vorgefallen war, kannte ich nach wie vor nicht. Das ging mich ja auch eigentlich nichts an, oder?

Und was Julias unausgesprochene Frage betraf: Ich vermochte ihr nicht zu sagen, ob Chandler und ich ein Paar waren. Momentan lief alles gut, doch ich hatte das Gefühl, wenn ich versuchte zu klären, wie wir zueinanderstanden, würde es das fragile Gleichgewicht, das zwischen Chandler und mir bestand, gewaltig ins Wanken bringen.

„Wir werden sehen, was die Zukunft bringt“, sagte ich daher nur vage und hoffte, Julia damit zufriedenzustellen.

„Das werden wir. Ich bin jedenfalls sehr froh, dass du hier bist. Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet. Falls du irgendwann nicht mehr bei Chandler im Vorzimmer sitzen willst, kannst du dich jederzeit bei mir melden. Du hast ein Händchen fürs Marketing.“ Julia hatte meine unausgesprochene Botschaft verstanden und das Thema rasch gewechselt. Nun raffte sie ihre Unterlagen zusammen und sagte: „Dann will ich dich mal nicht weiter von der Arbeit abhalten. In den letzten Tagen ist bei dir sicher genug liegen geblieben.“

Ich nickte freundlich, als Julia die Tür zum Gang öffnete und mein Büro, das gleichzeitig Chandlers Vorzimmer war, verließ. Doch ich hatte keine Gelegenheit zum Durchatmen, denn kaum war Julia verschwunden, da betrat Mary, die Leiterin des Einkaufs, den Raum.

„Joanna. Ich muss sofort zu Chandler.“

Ich wies auf die Tür zu Chandlers Büro. „Es ist niemand bei ihm drin, geh einfach durch.“

„Komm am besten gleich mit“, forderte mich Mary auf. Mit einem leichten Unbehagen erhob ich mich von meinem Stuhl. Jetzt da mir klar war, dass alle Kollegen um das Verhältnis zwischen Chandler und mir wussten, wollte ich nicht unbedingt mit ihm und jemand anderem in einem Raum sein. Ich musste mich erst sortieren und zudem wollte ich gerne wissen, wie Chandler mit dieser Situation umzugehen dachte. Für ihn war es vermutlich einfacher, schließlich war er der Chef. Doch ich stand den anderen Tag für Tag gegenüber und wollte ungern das Thema des täglichen Klatsch und Tratsch sein. Jedenfalls nicht mehr als nötig. Würde bekannt, dass Chandler und ich ein Paar wären, würde das Gerede früher oder später abflauen. Würde unser Status jedoch für längere Zeit unklar bleiben, dann würde noch mehr geredet.

Ich wollte gar nicht daran denken.

Und wollte Chandler überhaupt, dass wir ein Paar würden?

Wer war ich denn für ihn?

Nur eine Frau, die ihm Abwechslung brachte?

Darüber wollte ich noch weniger nachdenken.

Zum Glück blieb mir dazu auch keine Zeit, denn Mary stellte sich mitten in Chandlers Büro in Pose und verkündete: „Wir haben es geschafft. Homegrown Fruit and Vegetables ist unser neuer Lieferant. Zu den gleichen Preisen wie Freshy.“ Um Beifall heischend blickte sie uns an.

Tatsächlich sprang Chandler hinter seinem Schreibtisch auf und kam auf Mary zu. Enthusiastisch umarmte er sie und küsste sie auf beide Wangen.

Er küsste sie auf beide Wangen? War das hier so üblich? Ich verspürte einen Stich in meiner Magengegend. Dass ich mit ins Büro gekommen war, schien Chandler überhaupt nicht bemerkt zu haben. Oder?

„Mary! Wunderbar! Gratuliere! Das ist der Deal des Jahres. Wenn nicht gar des Jahrzehnts.“ Chandler strahlte.

„Ja, ich bin auch ziemlich zufrieden“, nickte Mary. Chandler hielt Mary immer noch im Arm und drehte sich halb zu mir. Die beiden sahen ziemlich vertraut aus. Fast als ob sie ein Paar wären.

„Joanna. Findest du das nicht auch großartig?“

„Wunderbar“, lächelte ich ein wenig schwach. Warum war ich plötzlich so eifersüchtig?

„Homegrown ist DER Lieferant für Bio-Obst und Bio-Gemüse in ganz Amerika. Und ein Deal mit ihnen ist eine ziemlich gute Sache! Um nicht zu sagen, eine hervorragende Sache! Vor allem, wenn der Preis der gleiche ist wie bisher! Das gibt uns eine exzellente Position!“ Chandler sah mich begeistert an. „Im nächsten Prospekt werden wir das groß ankündigen, auch wenn der Verkauf dann schon begonnen hat.“

„Na ja, nicht in allen Filialen“, merkte Mary an. „Zunächst werden New York, Kalifornien, Texas und Florida beliefert.“

„Umso besser“, freute sich Chandler weiter. „Dann können wir den Kunden in den größten Filialen schon etwas bieten. Und alle anderen erfahren dann noch rechtzeitig davon. Joanna, schreib unbedingt auf, dass wir bekannt machen müssen, ab sofort Bio-Qualität zum bisherigen Preis zu bieten. Das wird die Kunden zurück in unsere Filialen locken! Das ist eine Kampfansage an Harry’s Groceries!“ Triumphierend grinste Chandler mich an und küsste Mary nochmal auf eine Wange. „Danke! Du bist ein echtes Goldstück!“

Ich schluckte. So etwas hatte er zu mir noch nie gesagt. „Ich gebe dann mal Julia Bescheid wegen der nächsten Prospekte“, murmelte ich und eilte nach draußen. Dort merkte ich, dass mir Tränen in den Augen standen. Rasch schluckte ich diese hinunter, setzte mich an meinen Computer und tippte eilig eine Nachricht an Julia. Noch bevor ich diese abgeschickt hatte, kamen Chandler und Mary aus dem Büro.

„Bis später dann“, hörte ich Mary sagen.

„Gute Arbeit“, betonte Chandler noch einmal. Ich blickte nicht auf und hörte nur, wie die Tür sich hinter Mary schloss.

„Joanna?“

„Ja?“ sagte ich, ohne aufzusehen.

„Ist alles in Ordnung?“

„Sicher“, erwiderte ich.

„Wenn ihr Frauen das sagt, dann ist nie alles in Ordnung“, stöhnte Chandler. „Und wir Männer haben keine Ahnung, warum. Was habe ich denn nun schon wieder falsch gemacht?“

„Nichts.“

„Also alles.“

Wider Willen musste ich lächeln und sah zu Chandler auf. Er blickte mich ernst an. „Ich kenne dich gut, Joanna. Irgendetwas ist. Schon früher war es kein gutes Zeichen, wenn du verschlossen warst.“

Ich holte tief Luft. „Wie stehst du zu Mary?“

Chandler sah mich verdutzt an und brach dann in schallendes Gelächter aus. „Ach, daher weht der Wind.“

„Was ist daran so lustig?“ Nun war ich beinahe verärgert.

„Nichts, nichts. Entschuldige.“ Chandler ergriff meine Hand. „Mary ist seit Jahren meine Angestellte und das ist alles. Ach ja, und außerdem ist sie mit meinem Cousin verheiratet. Sie gehört also zur Familie.“

Verdutzt starrte ich Chandler an.

Zur Familie?

„Nachdem das jetzt geklärt ist, habe ich noch eine kleine Überraschung für dich.“ Chandler sah mich auffordernd an. „Bist du bereit?“

Ich nickte, fragte dann aber: „Wofür denn?“

„Dann komm mit nach oben.“ Chandler nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich her auf den Gang. Neben den Fahrstühlen rief er mit seinem Fingerabdruck den Lift, der uns in sein Penthouse bringen würde.

Als sich die Türen hinter uns geschlossen hatten, lehnte ich mich an die Wand. Chandler stützte seine Hände neben meinem Kopf an der Wand ab und sah mich ernst an. Ich hatte keine andere Wahl, als ihm in die Augen zu blicken. „Ich habe mich damals wirklich nicht mit Ruhm bekleckert. Ich habe mich nicht korrekt verhalten. Aber ich habe dich nie, nie, niemals betrogen.“ Chandlers dunkle Augen bohrten sich in meine. „So etwas würde ich nie tun. Auch in der Zeit, als es mit Betsy wirklich schwierig war, habe ich mich an mein Versprechen gehalten.“

Ich wagte nicht zu sagen, dass er MIR jetzt gar kein Versprechen gegeben hatte. Zum einen war ich mir nicht sicher, ob ich damit recht hatte. Und zum anderen rückte Chandler nun so nahe an mich heran, dass mir fast schwindlig wurde. Sein warmer Atem strich über meine Haut und sein Blick wurde so intensiv, dass mein Körper schon allein davon zu brennen begann.

Zart legte Chandler seine Lippen auf meine und ich schloss die Augen, um mich ganz dem Kuss hinzugeben, der nicht lange zart blieb, sondern wild und leidenschaftlich wurde. Wie immer wenn Chandler sich mir näherte, öffnete ich meinen Mund und Chandlers Zunge wagte sich vor, um die Winkel zu erkunden, die sie noch nicht kannte. Es konnten nicht mehr allzu viele sein. In den letzten Tagen hatten wir unsere Körper intensiv wieder kennengelernt und so war mir nichts mehr fremd, als ich mich eng an Chandler presste und seine Erektion spürte.

Er begehrte mich.

Und das erregte mich mehr als alles andere.

Ich rieb mich an Chandler und machte mich daran, seinen Gürtel zu öffnen. Chandler löste seinen Mund von meinem und begann, meinen Hals mit zarten Küssen zu bedecken. Ich stöhnte auf. Die Berührungen waren so kurz, dass es schon fast an Folter grenzte.

„Mehr“, stöhnte ich.

Wann zum Teufel waren wir denn endlich oben? So lange konnte die Fahrt ins Penthouse doch gar nicht dauern, zumal wir ja nicht von unten losfahren mussten? In diesem Augenblick löste sich Chandler von mir und drückte seinen Finger auf den Knopf innen im Fahrstuhl.

„Wird Zeit, dass wir nach oben kommen“, grinste er.

Wir waren noch gar nicht losgefahren?

Doch weiter kam ich in meinen Gedanken nicht. Wieder umfasste Chandler meinen Kopf und begann, an meinem Ohr zu knabbern. Ich schlang meine Arme um ihn und zog das Hemd aus seiner Hose.

Pling!

Nun waren wir oben angekommen. Chandler fasste mich an der Hand und zog mich aus dem Fahrstuhl. Als ich sein Penthouse betrat, sperrte ich erstaunt die Augen auf. Der große Tisch im Wohnzimmer war mit einem weißen Tischtuch bedeckt. Darauf standen kleine Schälchen mit den wunderbarsten Köstlichkeiten. Ich erblickte…

Austern?

Kaviar?

Eine Flasche Champagner in einem Kübel mit Eiswürfeln?

„Wow“, hauchte ich. „Für mich?“

Chandler lachte. „Für wen denn sonst?“ Dann nahm er meine Hand und zog mich zum Sofa. „Zur Vorspeise wünsche ich mir jetzt aber etwas anderes“, flüsterte er in mein Ohr und fuhr mit seinen Händen meinen Rücken entlang nach oben. Dort öffnete er den Reißverschluss des dunkelblauen Etui-Kleids, das ich heute trug. Eine Sekunde später stand ich in schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihm.

Gierig küsste er mich wieder und fuhr mit seinen Fingern leicht am Rand des BHs entlang. Meine Haut begann zu prickeln. Auch ich wollte jetzt die nackte Haut von Chandler spüren, mehr als alles andere. Ich begann, mich wieder an seiner Hose zu schaffen zu machen, bis endlich auch sie zu Boden fiel, gefolgt von seinen Boxershorts. Sogleich bückte ich mich, um Chandlers Füße von den Hosenbeinen zu befreien. Als ich mich wieder aufrichten wollte, ragte mir sein Schwanz entgegen.

Bei dem Anblick erinnerte ich mich an die Freuden, die Chandler mir schon bereitet hatte und beschloss, ihn zu verwöhnen. Langsam ergriff ich sein bestes Stück. Zuerst streichelte ich ihn zart, dann energischer, bis ich ihn schließlich in den Mund nahm.

„Oh ja, Joanna, ja!“ keuchte Chandler, während ich auf die Knie ging und ihn intensiv mit meiner Zunge liebkoste. Ich strich den Schaft entlang und spielte mit seiner Eichel, was Chandler fast in den Wahnsinn zu treiben schien. Er begann, seine Hüften rhythmisch hin- und her zu bewegen, so dass sein Schwanz tiefer und tiefer in meinen Mund glitt und immer steifer und steifer wurde.

„Das könnte ich ewig genießen“, brummte er, während er seine Hände sanft auf meinen Kopf legte. Doch schon wenige Momente später zog er mich nach oben.

„Komm!“

Damit setzte er sich aufs Sofa, zog mich auf sich und drang in mich ein.

„Ja! Endlich!“ stöhnte ich und begann, mich rhythmisch zu bewegen. Chandler streichelte meine Brüste und beugte seinen Kopf nach vorne. Ich spürte, wie seine Zunge meinen rechten Nippel umkreiste. Dann leckte Chandler sanft darüber, bevor er den Nippel schließlich zwischen seine Zähne nahm und leicht daran zog. In genau diesem Augenblick verstärkte sich das Ziehen in meiner Mitte und meine Bewegungen wurden schneller und tiefer. Ich wollte Chandler ganz in mir spüren, so sehr, dass in meinem Körper und meinem Kopf für nichts anderes mehr Raum war.

Sein Schwanz berührte die empfindlichste Stelle genau in mir. Die Lust breitete sich weiter in meinem Körper aus, zog sich dann auf einen Schlag wieder in meiner Mitte zusammen und explodierte dann in einem gigantischen Orgasmus.

Ich stöhnte laut auf. Chandler umfasste meine Hüften und drückte mich tief zu sich herunter. Wieder. Und wieder. Und wieder. Bis er sich mit einem lauten Keuchen in mir ergoss.


Kapitel 19 ~ Chandler ~

„Ross, da muss doch noch was zu machen sein!“ Verärgert fuhr ich mir mit der Hand durch meine Haare. Mitten in der Bewegung hielt ich kurz inne. Joanna hatte mich früher immer mit dieser Gewohnheit aufgezogen und mir gesagt, ich bräuchte mich eigentlich gar nicht zu frisieren, denn ich zerstörte meine Frisur ja sowieso wieder innerhalb der nächsten Stunde. Bei der Erinnerung grinste ich kurz. Heute war das egal. Ich wartete hier in der Marina auf Alex und wir würden gleich gemeinsam eine Tour mit dem Speedboot unternehmen. Danach würde meine Frisur sowieso nicht mehr wiederzuerkennen sein.

Ich fuhr mir also erneut mit der Hand durch die Haare.

„Chandler, es tut mir leid, aber aufgrund der neuen Vorschriften kann ich im nächsten Jahr nicht mehr so viele Liegeplätze anbieten wie bisher. Der Pier, an dem dein Boot normalerweise liegt, muss weg. Auflage der Behörden. Tut mir echt leid.“ Ross spreizte seine Hände in einer hilflosen Geste.

„Ja, das ist mir schon klar“, brummte ich. „Dass du was dafür kannst, war ja auch gar nicht gemeint. In keinster Weise. Aber kannst du mir keinen anderen Platz anbieten?“

„Wo denn?“ Ross hob hilflos die Schultern. „Wir sind voll bis zum letzten Platz, immer. Das weißt du doch genauso gut wie ich. Oder hast du hier schon mal einen verwaisten Liegeplatz gesehen?“ Ross wartete meine Antwort nicht ab. „Wenn jemand geht, dann rückt sofort jemand nach. Die Wartelisten sind so lang, dass ich den Leuten eigentlich schon gar nicht mehr zumuten kann, sie überhaupt darauf aufzunehmen.“

„Dann setz mich da wenigstens an die erste Stelle. Es wird doch immer mal was frei.“

„Chandler, du bist nicht der Einzige, der seinen Liegeplatz verliert.“

„Das ist mir bewusst. Ich will trotzdem an die erste Stelle auf der Warteliste.“ Um meine Forderung zu unterstreichen, hieb ich mit der Faust auf die Theke, die sich zwischen Ross und mir befand. Wir standen in dem Verwaltungsgebäude der Marina, wo es einen kleinen Schalter gab, hinter dem Ross sich die meiste Zeit des Tages versteckte. Ich hatte Glück, ihn jetzt gerade zu erwischen.

Und ich wollte dieses Thema unbedingt klären. Mein Boot sollte hier bleiben. Keine andere Marina war so bequem für mich zu erreichen.

„Wer an erster Stelle steht, bekommt ganz sicher einen anderen Platz, bis die Bauarbeiten beginnen und unser Pier geräumt werden muss“, sagte ich. Und genau das wollte ich. „Ich hab dir schon lange die Treue gehalten und auch einiges für dich getan“, rief ich Ross in Erinnerung. „Ich hab dir den Anwalt besorgt, als die Stadt dir die Betriebserlaubnis entziehen wollte.“

„Ja ja, ich weiß. Schon gut.“ Ross hob abwehrend die Hände, zum Zeichen, dass er auf keinen Fall mehr von meinen guten Taten hören wollte. Er wandte sich um und tippte kurz etwas auf der Tastatur des Computers, der hinter ihm stand. „So. Du bist an erster Stelle. Zufrieden?“

„Danke Ross. Ich wusste doch, dass ich auf dich zählen kann.“ Befriedigt grinste ich zu ihm herüber. „Als Ausgleich sponsort Easy Markets gerne das nächste Fest hier an der Marina mit Lebensmitteln und Getränken.“

„Ich lasse mich nicht bestechen“, entgegnete Ross etwas beleidigt.

„Ich weiß“, grinste ich wieder. „Darum habe ich dir dieses Angebot ja auch erst gemacht, als du mich schon auf der Warteliste nach vorne gesetzt hattest. So wird niemand sagen können, dass das Bestechung war.“ Mit diesen Worten winkte ich Ross zu und ging nach draußen, wo Alex bereits auf mich wartete.

„Endlich“, schrie ich wenig später, als Alex und ich mit dem Speedboot aus der Marina fuhren. Es war ein weiterer schöner Frühlingsabend, wie geschaffen für einen guten Moment auf dem Wasser. In diesem Augenblick glitten wir noch langsam dahin, denn in der Nähe von Hafenanlagen lag die erlaubte Höchstgeschwindigkeit bei maximal fünf Meilen pro Stunde, zur Sicherheit aller.

„Das wurde auch Zeit, Buddy. In der letzten Woche hab ich dich ja gar nicht mehr zu Gesicht bekommen, weder beim Boxtraining noch sonstwo. Ist alles klar bei dir?“

„Sonnenklar“, grinste ich Alex an. Der musterte mich aufmerksam.

„Was ist passiert? Bei dir ist nie alles sonnenklar. Schon gar nicht in so einem Moment. Die Sache mit Harry’s Groceries ging schief, dein Assistent hat gekündigt, Betsy liegt dir in den Ohren und so wie ich gehört habe, gab es noch das ein oder andere Problem in deinen Supermärkten, das nicht gleich gelöst werden konnte. Normalerweise wären wir jetzt beim Boxtraining und Witali müsste dich davon abhalten, Kleinholz aus der Halle zu machen. Stattdessen cruisen wir hier entspannt auf dem Hudson River herum und du machst ein Gesicht, als hättest du gerade im Lotto gewonnen!“

„Stört dich meine gute Laune?“ fragte ich provokativ.

„Ganz und gar nicht, ich freue mich darüber. Aber sicher ist sie nicht grundlos über dich gekommen. Was ist also los?“

„Muss denn immer was los sein, dass ich gute Laune habe?“ Alex’ Fragerei ging mir ein wenig auf die Nerven. Wie ich zugeben musste, konnte das aber auch daran liegen, dass er recht hatte. Angesichts all der Dinge in meinem Leben, für die ich immer noch keine Lösung gefunden hatte, war ich erstaunlich gelassen. Ich musste auch nicht lange überlegen, woran das wohl liegen konnte. Seit Joanna in mein Leben getreten war, wandten sich die Dinge zum Besseren. „Die Probleme bei der Arbeit haben wir gelöst“, erklärte ich Alex‘. „Eigentlich war es sogar gut, dass dieser ganze Scheiß passiert ist. Wir haben jetzt Obst und Gemüse in Bio-Qualität zum gleichen Preis wie vorher die herkömmlichen Waren. Und die neuen Prospekte sehen viel besser aus.“

„Dann hat Harry Whitman dir mit seinen Racheaktionen am Ende sogar einen Dienst erwiesen“, merkte Alex an.

„Das kann man wohl so sagen“, grinste ich. „Der hat sich ganz schön ins eigene Fleisch geschnitten und wird toben, wenn er sieht, was wir aus der Lage gemacht haben.“

„Wir! Schon wieder wir. Das ist das zweite Mal, dass du heute ‚wir‘ sagst. Vorher habe ich dich das Wort nie benutzen hören. Wer ist denn wir?“ Alex kannte mich lange genug, um die richtigen Fragen zu stellen. Oder auch die falschen Fragen. Wir, das waren natürlich Joanna und ich. Doch war ich wirklich bereit, von Joanna zu erzählen? Was bedeutete sie mir?

„WIR ist also eine Frau“, stellte Alex in diesem Moment trocken fest.

„Woher weißt du das?“ Ich sah ihn verblüfft an.

„Danke für die Bestätigung“, grinste Alex. „Ganz ehrlich: Du grinst vor dich hin, du bist gut gelaunt, wir fahren auch weiter entfernt vom Pier noch mit fünf Meilen pro Stunde herum und… na ja, das reicht doch, oder? Ich bin nicht blöd, Chandler.“ Er schüttelte den Kopf. „Man merkt, dass sich an dir etwas verändert hat. Also: Wer ist sie?“

„Nun ja…“ Ich zögerte immer noch etwas, gab mir dann aber einen Ruck. Alex war mein bester und ältester Freund. Wenn ich mich ihm nicht anvertrauen konnte, wem dann? Ich musste nicht gleich erzählen, dass der Sex mit Joanna mich so erfüllte wie nichts zuvor in meinem Leben.

„Ich habe eine neue Assistentin eingestellt“, erklärte ich.

„Wow. Und da hast du dir eine ausgesucht, die dir gefällt?“

„Warum nicht?“ antwortete ich. „Aber um ehrlich zu sein, es war ein wenig anders. Joanna und ich waren schon einmal ein Paar, bevor ich Betsy kennengelernt habe. Jetzt haben wir uns zufällig wieder gesehen und sie hat einen Job gesucht. Und so kam eins zum anderen.“ Das war eine sehr verkürzte Version der Ereignisse, aber ich hatte jetzt keine Lust, detaillierter zu werden.

„Los!“ schrie ich daher und schob den Hebel nach vorne, mit dem ich die Geschwindigkeit regulierte. Das würde weitere Fragen von Alex unterbinden, denn bei maximal erlaubter Geschwindigkeit auf dem Hudson River konnte sich keiner mehr unterhalten. Die Motoren des Speedboots heulten auf, als sie auf volle Power hochfuhren und ich genoss das Geräusch wie schon lange nicht mehr. Die Power der Maschine unter mir zu spüren, den Wind zu hören, der über die Glasscheibe fegte, die unsere Gesichter schützte und schneller unterwegs zu sein als alle anderen Boote auf dem Hudson River. DAS gab mir ein Gefühl von Macht und Status.

In nicht allzu ferner Zeit würde ich die Nummer Eins unter den amerikanischen Supermärkten sein. Harry Whitman würde mich nicht davon abhalten, egal wie viele Steine er mir in den Weg legte. Und er würde auch meine kleine Tochter nicht aufziehen. Nach all dem, was er sich in der letzten Zeit geleistet hatte, konnte ich das auf keinen Fall zulassen. Lily bedeutete mir zu viel.

Als wir die Freiheitsstatue passiert hatten, drosselte ich die Motoren und dachte daran, wie ich hier mit Joanna Halt gemacht hatte. War das wirklich erst vor so kurzer Zeit gewesen? Es kam mir vor, als wäre es schon viel länger her. Es schien, als wäre Joanna immer Teil meines Lebens gewesen. Und im Grunde stimmte das ja, wenn auch mit einer kurzen Unterbrechung.

„Harry Whitman geht mir richtig auf die Eier!“ sagte ich jetzt zu Alex. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass die Sache mit dem Aktienpaket nicht geklappt hat.“

„Das war eben Pech“, zuckte Alex jetzt mit den Schultern. „Sowas kommt dauernd vor.“

„Pech hin oder her“, brummte ich und fuhr mir mit der Hand durch die Haare, „ich teile deinen Eindruck, dass Ryan da ein falsches Spiel mit uns allen gespielt hat. Vielleicht ist er doch nicht so dumm, wie er sich gegeben hat und hat Harry vorgewarnt. Darüber haben wir ja schon einmal gesprochen.“ Wütend ballte ich nun die Faust. Guter Einfluss von Joanna hin oder her, aber Verrat brachte mich in Rage.

„Mach dir keine Sorgen, du erreichst dein Ziel schon noch.“ Alex nahm die ganze Sache recht gelassen hin. Das war sicher einfacher für ihn, denn zum einen war er zwar mein Freund, doch Easy Markets war nicht SEIN Unternehmen, sondern am Ende auch nur ein weiterer Kunde für ihn. Zum anderen sah er als Bankier an der Börse solche Deals natürlich nahezu jeden Tag gelingen und scheitern.

„Meinst du?“ fragte ich.

„Ja. Aus zwei Gründen. Nachdem du mich angerufen hattest, habe ich ein wenig über Harry Whitman recherchiert. Was ich dir jetzt sage, darf ich eigentlich nicht weitergeben. Wenn du je behauptest, es von mir gehört zu haben, werde ich alles leugnen.“ Alex sah mich eindringlich an.

„Ich weiß von nichts. Zumindest nicht von dir“, versprach ich. Alex nahm seinen Beruf und die dazugehörige Schweigepflicht sehr ernst, was ich gut verstehen konnte.

„Ich würde es dir auch nicht sagen, wenn mir die Spielereien von Harry Whitman nicht schon seit einer Weile gehörig auf die Nerven gingen, unabhängig davon, was er mit dir macht oder nicht.“

„Spielereien?“ Neugierig sah ich Alex an.

„Vergiss es. Das ist hier jetzt nicht das Thema. Was ich eigentlich meine: Ist dir etwas über die finanzielle Situation von Harry’s Groceries bekannt?“

„Das Unternehmen ist kerngesund“, sagte ich. „Ich habe mich schließlich ausgiebig informiert, bevor ich den Auftrag zum Kauf des Aktienpakets erteilt habe.“

„Ja, das Unternehmen ist generell gut aufgestellt. Die Prozesse laufen und es kommt Geld rein“, antwortete Alex. „Lass mich meine Frage anders formulieren: Was weißt du über die persönliche finanzielle Situation von Harry Whitman?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Gibt es da etwas zu wissen? Vermutlich wird sie ähnlich sein wie meine. Aber nein, ich weiß nichts Genaues. Er taucht nie in den Ranglisten der reichsten New Yorker auf oder ähnliches.“ Wenn ich so darüber nachdachte, war das merkwürdig. Wer reich war, stand auf den Listen. Da wurde man nicht erst um sein Einverständnis gebeten.

„Aus gutem Grund. Er gehört nicht zu den reichsten New Yorkern. Nicht einmal annähernd.“ Ich schwieg. Vermutlich hatte Alex noch nicht alles gesagt. „Er kann es sich nicht leisten, weitere Aktien aufzukaufen, wenn andere Anteilseigner ihre Pakete verkaufen wollen. Dazu müsste er einen Kredit aufnehmen. Den wird er vermutlich nicht bekommen. Du musst also nur geduldig sein und abwarten, bis deine Chance kommt.“

Mit offenem Mund starrte ich Alex an. Konnte das denn sein? Harry Whitman war gar nicht so vermögend wie es den Anschein hatte?

„Mir kam zu Ohren, dass Harry Whitman gerne und oft Casinos besucht und dort wohl nicht immer mit einem glücklichen Händchen gesegnet ist“, fügte Alex hinzu.

In mich kam Bewegung. Ich schlug Alex anerkennend auf den Rücken. „Buddy, das ist die beste Nachricht seit langem.“ Jetzt sah ich es deutlich vor mir: Mein Traum würde wahr werden und das in gar nicht so ferner Zeit. Ich konnte die Nummer Eins unter den amerikanischen Supermärkten werden und meinen Konkurrenten Harry ausstechen. Siegesgewiss grinste ich. „Sobald jemand verkaufen will, schlagen wir zu. Das ist ein offizieller Auftrag, Buddy.“

Ich legte meine Hand wieder an den Hebel, um das Speedboot erneut auf volle Geschwindigkeit zu bringen. Doch da drehte ich mich nochmals zu Alex um. „Moment mal. Könnten wir die Sache nicht auch ein bisschen beschleunigen? Vollgas geben, so wie hier?“ Ich wies bei diesen Worten auf das Speedboot.

„Was meinst du?“

„Kannst du nicht auf einige kleinere Aktionäre zugehen und ihnen aktiv ein Kaufangebot machen, in meinem Namen? Ich weiß, dass Harrys Tante vor einigen Jahren ihre Aktien verkauft hat, da sie nichts mehr mit der Familie zu tun haben wollte und dringend Geld brauchte. Unter diesen Aktionären gibt es bestimmt einige, die verkaufen würden. Das würde meine Ausgangsposition natürlich erheblich verbessern.“

„Nun das ist nicht verboten, also warum nicht.“ Alex kratzte sich am Kopf. „Ich kann keinen Nachteil für dich erkennen, wenn wir das versuchen.“

„So werde ich bald genug Anteile haben“, grinste ich.

„Und du befürchtest nicht, dass Betsy davon Wind bekommt und dir dann im Sorgerechtsstreit gehörig einheizt? Harry wird ihr erzählen, was du so treibst.“

„Das wird er garantiert. Aber Betsys Meinung interessiert mich nicht die Bohne“, sagte ich und dachte an Joannas warmen, weichen Körper.

„Betsy sicher nicht. Aber was ist mit Lily? Du willst doch um das Sorgerecht kämpfen. Wenn Betsy erfährt, dass du ihren neuen Freund aus dem Geschäft kicken willst, dann wird sie diesen Kampf womöglich auf dem Rücken von Lily austragen.“

„Ich glaube, das tut sie schon“, erwiderte ich. „Sie hat mir gedroht. Doch das ist mir egal. Ich lasse mich nicht erpressen. Es ging doch immer nur um ihre eigenen Interessen, nie um die von Lily. Das hat doch schon damals angefangen, als sie mir erklärt hat, sie wolle das Kind lieber alleine aufziehen.“

„Komisch, dass sie dann jetzt mit Harry Whitman zusammen ist.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, es geht immer nur um ihre eigenen Interessen. Ich habe lange darüber nachgedacht, was sie damals dazu bewogen hat, diese Entscheidung zu treffen. Also ich meine, das Kind allein aufziehen zu wollen. Ich vermute, das war einfach nur der Wunsch, dass ihre Belange doch noch irgendwie an erster Stelle stehen. Dass in ihrem Leben nur sie zählt und sonst niemand.“

„Und wieso dann jetzt Harry? Soll das die große Liebe sein oder was?“

Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. Von mir aus konnte Betsy mit Harry alt werden, das interessierte mich nicht. „Kann schon sein. Oder auch nicht. Vielleicht hat Betsy auch nur gemerkt, dass es mit Kind allein nicht so einfach ist, wie sie dachte und hat sich wieder jemand Neuen gesucht. Oder ihr war langweilig. Könnte alles sein.“

„Bei dir hat sie nicht wieder angefragt?“

Ich lachte. „Da hätte sie auf Granit gebissen. Ich mache viele Fehler, aber nie zweimal denselben.“

„Also bleiben wir bei unserem Plan?“

„Sicher. Um die Sache mit dem Sorgerecht wird sich der Anwalt kümmern.“ Ich nickte Alex zu und schob den Steuerhebel wieder nach vorne. Mit Vollgas zurück in den Hafen, jedenfalls soweit das erlaubt war.

Während ich es erneut genoss, das Panorama von New York bei hoher Geschwindigkeit an mir vorbeiziehen zu sehen, in dem vollen Bewusstsein, dass ich Herrscher über das Speedboot war und in diesem Moment alles nach meinen Regeln lief, fragte ich mich unwillkürlich, was wohl Joanna zu meinem Kampf um das Sorgerecht sagen würde.

Würde sie mit Lily klarkommen?

Oder wäre das für sie ein Problem?

Lily war schließlich in gewisser Weise das Kind, das ich Joanna einmal verweigert hatte. Das Kind, das Joanna gewollt und für das ich sie am Ende verlassen hatte.

Und wieso dachte ich überhaupt so ausführlich darüber nach, was Joanna wohl zu dieser Sache sagen würde?

Um das Sorgerecht für Lily zu kämpfen war schließlich meine Entscheidung.

Seit wann hatte Joanna oder sonst jemand einen Einfluss auf das, was ich entschied oder dachte?

Doch ich konnte es nicht leugnen: Ihre Meinung war mir wichtig.


Kapitel 20 ~ Chandler ~

„Nun komm schon!“ Als ich am nächsten Morgen vor Joanna im Büro stand, um ihr die nächsten Anweisungen für den heutigen Tag zu geben, drang plötzlich eine ungeduldige Stimme von draußen an meine Ohren. Ich hob erstaunt den Kopf.

Halluzinierte ich?

Ich kannte diese Stimme. Sehr gut sogar, denn vor einiger Zeit hatte ich sie jeden Tag gehört. Jetzt klang sie hoch, schrill und verärgert und genauso hatte ich sie auch in Erinnerung. Zu irgendeiner Zeit musste ich sie auch einmal anders gehört haben, denn sonst hätte ich die Frau, zu der diese Stimme gehörte, nie geheiratet.

Meine Ex Betsy stand auf dem Flur und machte irgendwem die Hölle heiß. Und ich stand hier drin und fragte mich, was zur Hölle sie da draußen machte! Seit wir uns getrennt hatten und sie ausgezogen war, hatte sie keinen Fuß mehr in dieses Gebäude gesetzt. Das hatten wir zwar nicht offiziell so abgesprochen, aber ich war dennoch davon ausgegangen, dass ich Betsy hier drinnen nie wiedersehen würde. Die Male, an denen ich Lily besucht hatte, hatten wir uns in einem Café oder bei Betsy in der Wohnung getroffen.

Und nun stand meine Ex plötzlich draußen vor meiner Bürotür. Wie hatte sie es überhaupt bis nach oben geschafft? Hatte eine der Rezeptionistinnen sie hochgelassen, ohne mir Bescheid zu sagen?

„Also ich mache dann…“ Joannas Stimme unterbrach meine Gedanken. Doch bevor Joanna ihren Satz beenden konnte, wurde die Tür zum Flur aufgerissen. Joanna und ich sahen beide auf. Sie saß auf ihrem Stuhl, ich stand hinter ihr.

Und wir sahen beide in die verärgerten Augen meiner Ex, die einen leeren Buggy zur Tür hineintransportierte und wieder nach draußen schrie: „Nun komm schon.“ Bei dieser Lautstärke würden hier vermutlich bald alle Mitarbeiter auf der Matte stehen. Betsy stieß den Buggy ganz ins Büro, wandte sich wieder um und ging nach draußen. „Dass du aber auch nie tun kannst, was ich sage“, schimpfte sie. Kurz darauf stand sie mit Lily auf dem Arm im Büro.

„Chandler! Da bist du ja!“ Betsys schrille Stimme ließ mich zusammenzucken. Am liebsten hätte ich sie wieder weggeschickt, doch ich war froh, Lily zu sehen und lächelte das kleine Mädchen an, das sich auf Betsys Arm heftig wand. Es war klar, sie wollte runter auf den Boden. Sich ausprobieren. Spielen. Lily entwickelte sich in rasend schnellem Tempo. Jedes Mal, wenn ich sie gesehen hatte, war sie wieder ein Stück gewachsen und hatte etwas dazu gelernt. Das letzte Mal war sie bereits an einer Hand gelaufen und sicher wollte sie das auch jetzt tun. Ich lächelte ihr nochmals zu und blickte dann zu Betsy.

„Betsy“, begrüßte ich sie kühl. „Was machst du denn hier?“

„Ich bringe dir Lily vorbei“, sagte Betsy mit der größten Selbstverständlichkeit, die sie aufbringen konnte.

„Ich dachte, du wolltest nicht mehr, dass ich sie sehe. Jedenfalls habe ich unser letztes Telefonat so verstanden. Den Termin danach hast du ja auch abgesagt.“ So gerne ich Lily in meine Arme nehmen wollte, so wenig wollte ich Betsy einfach so davonkommen lassen. Ja, ich wollte meine Tochter sehen und ich wollte auch um das Sorgerecht für sie kämpfen, doch meiner Ex gegenüber würde ich keine Schwäche zeigen.

„Ich habe es mir eben anders überlegt.“ Betsys Antwort war an Unverfrorenheit kaum noch zu überbieten.

„So, hast du“, erwiderte ich kühl. „Und da bringst du Lily auch gleich spontan vorbei, mitten an einem Arbeitstag, ohne Voranmeldung?“ Ich musste Betsy Einhalt gebieten. Sie konnte doch nicht einfach machen, was sie wollte! Solches Verhalten durfte auf keinen Fall einreißen!

„Mein Gott, willst du sie nun sehen oder nicht? Jetzt passt es eben gerade gut. Ich habe einen dringenden Termin, Harry ist auch nicht da und das verflixte Kindermädchen hat sich mal wieder krank gemeldet. Auf Personal ist eben einfach nie Verlass. Auf dich eigentlich auch nicht, doch wenn du deinen Vaterpflichten nachkommen willst, dann ist jetzt ein guter Zeitpunkt. Mach es oder lass es.“

Wütend starrte ich Betsy an und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. Joanna, die neben mir saß, hatte noch kein Wort gesagt, sondern nur Betsy und Lily interessiert gemustert. Auch jetzt blieb sie weiter stumm, legte mir jedoch kurz und beruhigend die Hand auf den Arm. Sie musste gespürt haben, dass sich in mir eine Explosion zusammenbraute.

Auch Betsy hatte etwas gespürt. Oder vielleicht hatte sie auch Joannas Hand gesehen, denn sie musterte nun Joanna mit noch verkniffenerem Gesichtsausdruck als üblich. „Wenn du keine Zeit hast, kann ja vielleicht deine… Sekretärin als Babysitter einspringen.“ Ohne abzuwarten drehte Betsy sich um, setzte Lily in den Buggy und sagte: „Lily muss dringend gewickelt werden. Ich komme heute Abend wieder und hole sie ab. Gegen 19 Uhr.“

Ohne sich noch einmal umzudrehen oder ein weiteres Wort zu sagen, rauschte Betsy zur Tür hinaus. Sie hatte sich nicht einmal richtig von Lily verabschiedet und die Kleine begann sofort, herzzerreißend zu weinen. Ich starrte Betsy mit offenem Mund nach.

Diese Frau wollte im Ernst ein Kind allein aufziehen?

Lily weinte immer lauter und ich stürzte zum Buggy, um sie auf den Arm zu nehmen. Doch auch das half nicht: Lily weinte lauter und lauter. Ich nahm einen leicht unangenehmen Geruch war. Was hatte Betsy gesagt? Lily brauchte dringend eine frische Windel? So langsam wurde ich immer wütender auf meine Ex. Wie konnte sie unsere Tochter hier einfach so abladen, als würde sie einen Hund aussetzen? Egal wie wichtig ihr Termin sein mochte, ein paar Erklärungen und eine normale Verabschiedung wären doch wohl angemessen gewesen! Was war sie denn für eine Mutter?

Lilys Geheul erfüllte nun das ganze Büro.

„Hier sind die Windeln.“ Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Joanna neben mich getreten war. Rasch bückte sie sich und zog ein Paket unter dem Sitz des Buggys hervor. Sie spähte hinein und nickte zufrieden. „Da ist alles drin, was wir brauchen.“

Wir.

Ich war nie erleichterter gewesen als jetzt, dieses Wort zu vernehmen.

Sicher, ich wollte mich um Lily kümmern, doch da sich unser Kontakt bisher auf wenige Stunden am Tag beschränkt hatte, wusste ich nicht, was ein kleines Kind so brauchte und wann. Ich fühlte mich etwas überfordert und hatte Angst, etwas falsch zu machen.

„Gib sie mir mal.“ Joanna dagegen kannte diese Ängste offensichtlich nicht. Sie nahm Lily aus meinem Arm, klemmte sich die Tasche mit den frischen Windeln unter die Achsel und verschwand nach draußen.

Während ich den beiden nachsah, hob ich meine Hand, fuhr durch mein Haar und wischte mir erleichtert den Schweiß von der Stirn. Was war das denn gerade gewesen? Ein typischer Blitzüberfall à la Betsy. Früher hatte ich solche Aktionen attraktiv gefunden, heute gingen sie mir nur noch auf die Nerven. Was hatte mich an dieser Frau je fasziniert?

Ich zuckte mit den Schultern. Die Antwort auf diese Frage würde mich nicht weiterbringen. Besser war es, ich machte einen Plan für den heutigen Tag. Was sollte ich nur mit Lily unternehmen? Bei bisherigen Treffen hatten meist ein paar Spielsachen zur Verfügung gestanden, so dass es mir nicht sonderlich schwer gefallen war, Lily zu unterhalten. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht besonders anspruchsvoll war und gerne und oft lachte. Wenn sie nicht gerade die Hosen voll hatte wie jetzt.

„Na komm, wir gehen wieder zu deinem Papa“, hörte ich in diesem Moment Joannas melodische Stimme draußen auf dem Flur. Lilys Antwort war ein lautes Lachen, ein Laut, bei dem ich mich sofort entspannte. Es dauerte ein wenig, bis die beiden in der Bürotür erschienen. Lily hielt Joannas Hand fest und bewegte sich in kleinen Schritten vorwärts – noch ein wenig unsicher, aber sichtlich stolz über ihre neue Fertigkeit.

Ich strahlte die beiden an.

„Da seid ihr ja.“

„Alles in Ordnung“, versicherte mir Joanna und verstaute die Tasche mit den Wickelsachen wieder im Buggy.

„Vielen Dank für deine Unterstützung, ich weiß gar nicht, was ich ohne dich tun würde.“ Ich blickte fest in Joannas blaue Augen, die mich heute wieder besonders an die Farbe des Meers an einem windstillen Sommertag erinnerten. Hatte ich ihr je gesagt, wie schön sie war?

„Baba“, krähte Lily in diesem Moment und zog an meinem Hosenbein. Ich hob sie hoch auf meinen Arm. Diesmal schrie sie nicht, sondern kuschelte sich wohlig an mich. Trotz unserer seltenen Treffen erinnerte sie sich also an mich und wusste, wer ich war! Bei diesem Gedanken schlug mein Herz höher und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.

„Und was machen wir dann heute, mein Schatz?“ fragte ich Lily, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten. Schließlich konnte sie in ihrem Alter noch keine ganzen Sätze sprechen und eine Vorstellung von all den Dingen, die es hier gab, hatte sie auch noch nicht. Es war an mir, ihr diese Welt zu zeigen.

Was wollte ich ihr zeigen?

„Ihr könntet einen Ausflug in den Zoo machen“, schlug Joanna vor. „Im Central Park Zoo gibt es viele verschiedene Tierarten aus aller Welt zu sehen. Und außerdem gibt es einen Streichelzoo, falls Lily so etwas mag.“ Joanna warf einen Blick nach draußen. „Das Wetter ist ideal. Vielleicht kann dir dein Chef heute mal einen freien Tag genehmigen.“ Bei diesen Worten zwinkerte sie mir zu und erinnerte mich so daran, dass ich den Luxus hatte, mich frei zu entscheiden, heute einfach einmal nicht zu arbeiten.

Und warum eigentlich nicht? Für die dringendsten Probleme hatten wir in den vergangenen Tagen Lösungen gefunden. Außerdem hatte ich hier eindeutig einen privaten Notfall. Meine Mitarbeiter konnten sich in solchen Fällen jederzeit einen freien Tag nehmen, also warum nicht auch ich selbst?

„Ich glaube, mein Chef hat mir gerade einen freien Tag genehmigt“, sagte ich und lächelte Joanna dankbar zu.

„Schön, dann wünsche ich euch viel Spaß“, erwiderte sie und machte Anstalten, an ihren Schreibtisch zurückzukehren. Mit meiner freien Hand griff ich nach ihrem Arm und hielt sie fest.

„Würdest du uns begleiten? Dein Chef würde dir sicher auch einen freien Tag genehmigen. Ich werde bei ihm ein gutes Wort für dich einlegen.“ Joanna blieb stehen und sah mich an. In ihren blauen Augen las ich erst Verunsicherung, dann Verwunderung.

„Daaaaa“, krähte Lily auf meinem Arm.

„Lily würde sich auch freuen“, sagte ich.

„Daaaa“, machte meine Tochter wieder. Ich drückte sie fest an mich und war einmal mehr dankbar, dass es sie gab, ganz egal, was ich von ihrer Mutter hielt. Joanna sah von Lily zu mir und wieder zurück.

„Also gut“, stimmte sie schließlich zu. „Ich komme mit.“ Rasch ging sie zu ihrem Stuhl und nahm die leichte Jacke, die darüber hing. Dann griff sie nach ihrer Handtasche und sah mich auffordernd an. Ich nickte ihr zu, setzte Lily in den Buggy und schnallte sie sorgfältig fest. Dann verließen wir gemeinsam das Büro.

Zu dritt.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zuletzt so gut gefühlt hatte.

So lebendig.

So komplett.

Zu dritt und endlich komplett.

So fühlte ich mich immer noch, als uns der Fahrstuhl einige Stunden später wieder in meinem Penthouse ausspuckte. Der Ausflug in den Zoo war ein voller Erfolg gewesen. Lily hatte die einzelnen Tiere mit begeisterten Ausrufen begrüßt und ihre Nase an zahlreichen Glasscheiben plattgedrückt. Insbesondere die Seelöwen und die Pinguine hatten es ihr angetan. Meine Tochter schien das Wasser ebenso sehr zu lieben wie ich und daher freute ich mich jetzt schon auf den Tag, an dem ich sie zum ersten Mal mit auf einen Ausflug ans Meer nehmen konnte. Oder auf eine Bootsfahrt. Als ich mir dieses Bild vorstellte, tauchte auch Joanna darin auf.

Sie hatte sich während der vergangenen Stunden geduldig und liebevoll um Lily gekümmert und nicht ein einziges Mal zu verstehen gegeben, dass ihr diese Aufgabe zu viel wurde. Das hielt ich keineswegs für selbstverständlich, besonders im Hinblick auf unsere Vergangenheit. Ich wusste jedoch nicht, wie ich ihr das sagen sollte. Oder sollte ich es ihr überhaupt sagen? Während unseres Ausflugs in den Zoo hatte ich ihr immerhin erzählt, dass Harry Whitman und Betsy nun ein Paar waren. Joanna hatte nicht viel dazu gesagt.

„Siiieeege“, krähte Lily, während sie unsichere Schritte auf dem Boden des Penthouse machte und vermutlich noch an die Ziegen im Streichelzoo dachte. Der blank polierte Granit war für Lilys erste Schritte jedoch nicht gerade ideal und sie fiel schon bald wieder auf ihren Po, der jedoch dank der Windel gut gepolstert war. Schließlich robbte sie zu Joanna und zog energisch an deren Bein. Joanna verstand das Signal sogleich und hob Lily hoch. Sie knuddelte die Kleine durch und begann, sie zu kitzeln.

„Chandler, ich glaube, sie hat Hunger“, sagte Joanna.

„Hmmm…“, machte ich. „Phuong hat bestimmt was Leckeres im Kühlschrank hinterlassen, aber ob vietnamesische Küche so das Richtige für Lily ist…“ Ich warf einen zweifelnden Blick in Joannas Richtung. Die lachte laut.

„Ich glaube, damit warten wir lieber noch ein wenig. Aber wenn du noch etwas Gemüse hier hast, dann können wir das kochen. Gibt es vielleicht Karotten oder Kartoffeln?“

„Ich muss nachsehen“, erwiderte ich.

Kochen?

Das konnte ich schon gar nicht. Bei diesem Gedanken brach mir wieder der kalte Schweiß aus, ganz ähnlich wie vor ein paar Stunden, als ich Lily plötzlich mit voller Windel im Arm hielt. Ich atmete tief durch. Mit Joannas Hilfe hatte ich den heutigen Tag gut gemeistert, nun würde ich auch diese Etappe noch schaffen. Doch gerade als ich auf dem Weg in die Küche war, unterbrach mich ein leises Summen. Die Sprechanlage neben dem Fahrstuhl erwachte zum Leben.

„Mr. Chase. Hier ist Luiza von der Rezeption.“

„Ja?“ Ich blieb stehen. Dank des in meinem Penthouse eingebauten Soundsystems musste ich nie bis zum Fahrstuhl gehen, um mit meinen Angestellten zu sprechen. Ich konnte das einfach bequem von der Couch erledigen.

„Ihre Exfrau ist hier. Sie sagt, sie will die Kleine abholen?“ Luizas Stimme klang fragend. Nachdem Joanna und ich vor einigen Tagen – oder Wochen? Die Zeit raste geradezu – von Julia unterbrochen worden waren, hatte ich an der Rezeption noch einmal eindeutige Anweisungen hinterlassen, wer wann den Fahrstuhl zu meinem Penthouse betreten durfte und wann man vorher bei mir anzufragen hatte.

„Sie soll hochkommen“, entgegnete ich und wandte mich an Joanna: „Betsy ist gleich hier. Ich denke, wir brauchen nichts mehr zu kochen.“ Auch wenn ich es sehr bedauerte, Lily nach einem so schönen Tag wieder der Obhut ihrer Mutter anvertrauen zu müssen, so war ich doch froh, diese erneute Herausforderung nicht noch heute angehen zu müssen. Eins nach dem anderen. Bis Lily das nächste Mal hier war, würde ich im Internet ein wenig recherchieren und dann mehr darüber wissen, was kleine Kinder gerne aßen, was man ihnen lieber nicht geben sollte und wie viel Mahlzeiten am Tag es sein sollten. Und um welche Uhrzeit.

Pling!

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich und Betsy betrat das Penthouse. An ihren Armen baumelten zahlreiche Tüten mit den Aufschriften von bekannten New Yorker Kaufhäusern und Läden.

Shoppen?

Meine Ex hatte unsere Tochter bei mir geparkt und sie mit voller Windel zurückgelassen, um Shoppen zu gehen? Das war ihr wichtiger Termin?

Zuerst war ich entsetzt, dann zuckte ich mit den Schultern. Was soll’s! Ich hatte einen wunderschönen Tag mit Lily und Joanna verbracht und ob ich das nun der Shoppinglaune meiner Ex oder einem wichtigen Termin zu verdanken hatte, das war doch eigentlich egal.

„Schätzchen, Mama ist wieder da“, trällerte Betsy in einer unnatürlichen Stimmlage, die ich an ihr noch nie gehört hatte. „Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert.“ Lily schien gar nicht zu bemerken, dass diese Worte ihr galten, denn sie sah unverwandt Joanna an. Die hatte aufgehört, sie zu kitzeln und näherte sich Betsy an.

„Wir hatten einen wunderbaren Tag“, sagte ich mit leicht ironischem Unterton.

„Na dann ist ja alles bestens. Komm meine Kleine, wir gehen nach Hause.“ Betsy wollte Lily nun auf ihren Arm nehmen, doch die Kleine bewies, dass sie einen Dickkopf hatte. Sie klammerte sich an Joanna fest und begann, laut zu schreien. Noch lauter als vor einigen Stunden, als Betsy sie mit der vollen Windel bei uns zurück gelassen hatte.

Ich fragte mich, was Lily wohl gesagt hätte, wenn sie schon ganze Sätze hätte sagen können. So schrie sie nur.

„Willst du nicht zu Mama?“ fragte Betsy mit erhobener Stimme, aus der ich eine leichte Verärgerung hören konnte. Ich konnte mir ein schadenfreudiges Grinsen nicht verkneifen und das blieb auch Betsy nicht verborgen. „Was grinst du so blöd? Hast du die Kleine schon in wenigen Stunden gegen mich aufgebracht? Ich bin ihre Mutter, vergiss das nicht!“ Betsy warf mir einen giftigen Blick zu.

„Das vergesse ich sicher nicht!“ versicherte ich und verkniff mir den Zusatz „auch wenn ich es gerne tun würde.“ Joanna hob Lily zu ihrem Ohr und flüsterte leise etwas hinein. Dann küsste sie die Kleine auf die Wange. Lily beruhigte sich ein wenig und Joanna drückte sie schließlich Betsy in den Arm.

„Glaub ja nicht, dass du meine Tochter öfter sehen wirst“, drohte Betsy. Ich konnte in diesem Moment gar nicht sagen, ob sie mich oder Joanna damit meinte. Doch das war mir auch egal. Ich ging zu ihr hinüber und streichelte Lilys Wange. „Auf Wiedersehen, mein Schätzchen.“ Einen Kuss wollte ich Lily nicht geben, da das bedeutet hätte, dass ich mich weiter an Betsy hätte annähern müssen. Der Gedanke ließ mich schaudern.

Betsy warf mir einen letzten giftigen Blick zu. „Wenn ihr so mit der Kleinen umgeht, werde ich sie nicht wieder herbringen.“

„Wie gehen wir denn mit ihr um?“

„Ihr nehmt sie gegen mich ein. Rechne bloß nicht damit, sie so schnell wiederzusehen.“

„Das ist ja keine neue Drohung“, erwiderte ich gelassen und nahm mir vor, gleich am nächsten Tag den Anwalt anzurufen. Wenn Betsy unser Kind hier ablud, wann es ihr passte und mir dann damit drohte, mir Lily wieder zu entziehen, dann musste ich jetzt unbedingt etwas unternehmen, um das geteilte Sorgerecht zu bekommen. Dann hätten diese Spielereien endlich ein Ende.

Betsy verschwand ohne ein weiteres Wort im Fahrstuhl.

Ich wandte mich zu Joanna um, die in so vieler Hinsicht den Tag gerettet hatte.

„Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?“


Kapitel 21 ~ Joanna ~

„Der angebrochene Abend?“ Ich sah Chandler ratlos an und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“ Seit unserem ersten Abend auf Chandlers Speedboot hatten wir zwar öfter Sex gehabt, aber keine wirklich intimen Momente mehr geteilt. Ich war davon ausgegangen, dass Chandler das nicht wollte. Mir war es auch recht, denn schließlich konnte ich auf diese Weise umso besser auf mein Herz aufpassen.

Zumindest hatte ich mir selbst gegenüber behauptet, dass es mir recht war.

Doch war es das wirklich?

Bevor ich genauer darüber nachdenken konnte, lächelte Chandler mich an und sagte: „Das lief doch ziemlich gut. Lily war glücklich und ich auch. Du hast mir sehr geholfen, obwohl du in keiner Weise dazu verpflichtet gewesen bist. Ich schulde dir zumindest einen Dank.“

Schulden?

Wollte ich, dass ein Mann mit mir ausging, weil er mir etwas SCHULDETE?

„Außerdem finde ich, dass wir uns das redlich verdient haben“, fuhr Chandler fort. „Der Tag mit Lily war zwar wunderschön, aber doch auch ein wenig anstrengend. Und wir haben schon lange keine Zeit mehr zusammen verbracht, jedenfalls nicht außerhalb des Büros. Nicht wirklich.“

Das klang deutlich besser und so erwiderte ich Chandlers Lächeln. „Gerne. Der Tag hat mir wirklich Spaß gemacht. Lily ist eine süße Maus und bringt alle zum Lachen. Du musst sehr stolz auf sie sein.“ Mit Vergnügen dachte ich an die Begeisterung des kleinen Mädchens zurück, als sie die Pinguine und die Seelöwen gesehen hatte. Sie hatte sich nicht daran satt sehen können und ihren warmen Körper fest an mich gedrückt. Mich hatte dabei mit einem Mal ein Gefühl überkommen, das ich so nicht kannte. Fürsorge. Freude. Ich wollte, dass es Lily gut ging.

„Ich habe mich in der Vergangenheit nicht genug um sie gekümmert. Das soll ab jetzt anders werden.“ Chandler blickte mich aus seinen dunklen Augen an und ich las darin eine unausgesprochene Frage, die ich vorsichtig beantwortete.

„Das ist eine gute Idee, finde ich. Ein Kind braucht seinen Vater. Und du machst das ganz toll mit Lily.“

Chandler strahlte mich an. „Dieses Kompliment freut mich wirklich.“ Dann näherte er sich mir an und legte den Arm um meine Schultern. „Aber jetzt will ich nicht den Fehler machen und mich nicht genug um dich kümmern. Ich führe dich jetzt schick aus. Heute gehen wir richtig essen. Nicht bei so einem Vietnamesen an der Ecke, der eigentlich gar kein Restaurant führen dürfte.“

Bei der Erinnerung begann ich zu kichern. „Aber es war doch der Auftakt zu einem richtig schönen Abend, oder?“

„Das stimmt“, bestätigte Chandler und lachte ebenfalls. Dann nahm er mich am Arm. „Los, komm.“

„Aber ich bin doch gar nicht richtig angezogen dafür“, gab ich zu bedenken und sah an meiner legeren Bürokluft herunter. Eine schwarze Stoffhose, eine hübsche Bluse, die aber nichts Besonderes war und ganz sicher nicht das Richtige für einen tollen Abend zu zweit.

„Dann fahren wir auf dem Weg eben noch schnell bei dir vorbei und du ziehst dich um“, schlug Chandler vor. Als ich zu einer Antwort ansetzte, unterbrach er mich: „Keine Widerrede. Für mich siehst du jederzeit perfekt aus. Ich will aber vor allem, dass du dich heute Abend wohl fühlst. Und wenn dazu gehört, dass du dich noch umziehst und schick machst, dann nehmen wir uns die Zeit. Egal wie lange es dauert.“

Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Problem war ein anderes. Was hatte ich in meinem Schrank voller alter Klamotten, das ich getrost zu so einem Abend anziehen konnte? In Gedanken ging ich meine Kleider durch, eines nach dem anderen. Das dauerte nicht allzu lange, denn ich besaß nur wenige. Und keines, das mir geeignet für einen tollen Abend erschien. Was sollte ich nur tun? Ich konnte doch nicht wie ein Mauerblümchen mit Chandler ausgehen? Das wollte ich auf keinen Fall. Und noch viel weniger wollte ich Chandler sagen, wie schlecht mein Kleiderschrank ausgestattet war.

Ich nickte also nur und sagte: „Klar. Ich muss nur schnell eine Nachricht schreiben.“ Während Chandler in seinem Schlafzimmer verschwand, um sich selbst schick zu machen, holte ich mein Handy hervor und schrieb Carly.

SOS. Bist du zuhause?

Carly antwortete zum Glück innerhalb von einer Minute. Sie musste gerade ihr Handy in der Hand gehalten haben.

Ja. Was ist los?

Er will schick mit mir ausgehen und ich habe nichts zum Anziehen…

Oh.

Das ist jetzt eine sehr große Bitte, aber kannst du mir vielleicht was leihen?

Klar, immer doch.

Und… ähm… kannst du es mir vielleicht in den nächsten 30 Minuten daheim vorbeibringen? Ich bin mit Chandler in der Firma. Er will mich kurz nach Hause fahren, damit ich mich umziehen kann.

Ja, Brent ist daheim und kann auf die Kleine aufpassen. Irgendwelche Farbwünsche?

Blau vielleicht?

Okay. Ich warte unten in der Eingangshalle von deinem Gebäude.

Bist ein Schatz.

Ich schickte Carly ein paar Herzemojis, um ihr zu zeigen, wie sehr ich für ihre Hilfe dankbar war. Sie war wirklich ein Goldstück und nicht jeder konnte sich so glücklich schätzen, eine Freundin wie sie zu haben.

Eine Stunde später saß ich neben Chandler in dem schwarzen Porsche und fühlte mich wie die Königin des Abends. Ich trug ein blaugemustertes Kleid, an dessen Kauf ich mich noch lebhaft erinnerte. Carly und ich hatten es einst zusammen erstanden, in einem Laden, der die Kollektion von Rachel Hart, einer jungen New Yorker Designerin, in seinem Sortiment hatte. Das Kleid war sehr auffällig und ein Unikat. Dazu hatte Carly mir passende Schuhe, eine leichte Jacke und eine Tasche geliehen. Zum Glück waren wir nahezu gleich gebaut, so dass mir alle Sachen wie angegossen passten.

„Du siehst wunderbar aus“, hatte mir Carly zugeflüstert und mir einen leichten Kuss auf die Wange gehaucht. „Ich muss wieder los. Ruf mich morgen an und berichte mir genau, wie alles war.“

„Mach ich“, hatte ich gestrahlt und noch rasch etwas Make-Up aufgelegt, bevor ich wieder nach unten ging, wo Chandler mich abholte. Während ich mich fertig machte, hatte er noch rasch bei einem Freund in einer Bank vorbei geschaut.

Und jetzt waren wir also auf dem Weg.

„Wo fahren wir denn hin?“ wollte ich wissen.

„Eleven Madison Park“, sagte Chandler sichtlich zufrieden. Ich sperrte meine Augen und Ohren auf.

„Das Eleven? Das hat doch drei Michelin-Sterne?“ vergewisserte ich mich.

„Genau das“, grinste Chandler und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, während er den Porsche durch den New Yorker Verkehr in Richtung Eleven Madison Park lenkte.

„Wow!“ Ich war total platt. In einem Sternerestaurant war ich noch niemals gewesen, doch heimlich hatte ich davon schon seit meinem Highschool-Abschluss geträumt. Natürlich hatte ich nie genug Geld gehabt, um meinen Traum wahr werden zu lassen. Und jetzt passierte genau das, einfach so. „Das ist doch immer weit im Voraus ausgebucht?“ fragte ich.

„Nicht, wenn man die richtigen Leute kennt und seine Beziehungen zu nutzen weiß“, grinste Chandler und legte seine Hand auf mein Knie. Er streichelte mich sanft durch den Stoff des Kleids und sogleich reagierte mein Körper. Ein leichtes Prickeln breitete sich von der Stelle aus, an der Chandlers Hand lag, über mein Bein bis zu meiner Mitte und meinen Brüsten. Ich lehnte mich wohlig im Sitz zurück und schloss die Augen, um mich ganz dem Moment hinzugeben. Mit einem Mal hätte ich auch nichts dagegen gehabt, wenn wir kehrt gemacht und den Abend auf andere Weise genossen hätten.

Als Chandler einige Minuten später seine Hand von meinem Knie nahm, schlug ich die Augen wieder auf.

„Wir sind da.“

Staunend sah ich auf. Das Eleven Madison Park war in einem 30-stöckingen Art Déco Wolkenkratzer untergebracht, der in den 1930er Jahren erbaut worden war. Sicher hatte ich das Gebäude schon einmal von außen gesehen, doch ich hatte es noch nie betreten. Chandler hielt direkt vor dem Eingang.

„Können wir denn hier parken?“ fragte ich nervös.

Chandler schmunzelte. „Nein, das können wir nicht.“ Er ließ das Fenster auf seiner Seite herunter. Ein livrierter Page beugte sich zu uns herab.

„Darf ich Ihren Wagen für Sie in die Tiefgarage fahren, Sir?“

„Sicher“, entgegnete Chandler gelassen. Als wir ausgestiegen waren, übergab er den Schlüssel für den Porsche an den livrierten Pagen.

„Wahnsinn“, staunte ich. „Ein Restaurant, das seinen Gästen einen solchen Service bietet.“

Chandler schmunzelte wieder. „Nicht allen Gästen. Aber wenn man die richtigen Beziehungen hat, dann kommt man auch in den Genuss eines solchen Service.“ Er sah mich an und ich wusste den Blick in seinen dunklen Augen kaum zu deuten. Liebevoll?

„Lass mich dich heute verwöhnen.“

Ich nickte wie benommen und ging an Chandlers Hand durch die Drehtür in das Innere des Restaurants.

Der Raum voller runder Tische mit weißen Tischdecken, niedrigen Stühlen und eleganter, eher minimalistischer Dekoration, nahm mich sofort gefangen. Hier wirkte nichts künstlich oder überladen und auch jemand wie ich, die noch nie ein solches Restaurant betreten hatte, konnte sich hier vollkommen wohl fühlen.

„Ich habe ein Menü für uns vorbestellt. Du brauchst gar nichts tun, sondern kannst dich einfach zurücklehnen und den Abend genießen. Ich hoffe, du magst Fisch, denn das werden wir essen.“ Chandler drückte meine Hand und führte meine Finger langsam an seine Lippen. Als er seinen Kopf wieder nach oben hob, sah er mir direkt in die Augen. Mir fuhr ein Schauer über den Rücken. Chandler war so erregend wie immer. Und zugleich fühlte ich mich wie auf Händen getragen.

Hatte ich mir das nicht immer gewünscht?

Als Chandler mir den Stuhl zurechtrückte, erschien sogleich ein eifriger Kellner, der ein Tablett mit zwei Gläsern brachte.

„Champagner für Sie.“

Das immerhin kannte ich schon, schließlich hatte ich mit Chandler auf seinem Speedboot bereits Champagner getrunken. Richtigen Champagner aus Frankreich, nicht das billige Zeug aus dem Supermarkt, das ich manchmal als Studentin gekauft hatte.

Ich ließ mich in den Stuhl sinken und machte mich bereit, verwöhnt zu werden.

Ein Gefühl, an das ich mich durchaus gewöhnen könnte.

Als wir wenige Stunden später Arm in Arm das Restaurant verließen und auf die Straße traten, zuckten Blitzlichter vor uns. Erschreckt hielt ich eine Hand vor mein Gesicht.

„Was ist denn das?“

„Fotografen“, sagte Chandler gelassen. „Die lauern immer wieder vor New Yorks besten Restaurants und hoffen, dass ihnen jemand vor die Linse läuft, der reich und berühmt genug ist, um in einem ihrer Magazine abgebildet zu werden.“

„Und bist du das?“ fragte ich und sah zu Chandler auf, während wir darauf warteten, dass der livrierte Page mit dem Porsche vorfuhr.

Chandler antwortete nicht sofort. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er biss sich auf die Zähne. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Seine angespannte Miene verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

„Ich bin immerhin Chef einer der größten amerikanischen Supermarktketten“, erwiderte er.

Ich nickte und lachte. „Ist mir bekannt. Ich arbeite auch da.“

Chandler sah zu mir herunter und lachte ebenfalls. „Danke für den wunderbaren Abend“, sagte er nun. Dann nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände und legte seine Lippen auf meine. Ich hob meine Hände zu seinen Schultern, umfasste sie und zog Chandler an mich. Dieser Kuss war anders als bisher. Langsam. Sinnlich. Suchend.

Wieder klickten die Kameras der Fotografen. Ich hatte beinahe vergessen, dass wir immer noch auf dem Bordstein vor dem Eleven Madison Park standen.

„Sir?“ Ein verlegenes Hüsteln drang an mein Ohr. Chandler, dem die Fotografen egal zu sein schienen, ließ mich los und sah sich um.

„Ihr Wagen“, verkündete der livrierte Page und übergab Chandler den Schlüssel für den Porsche.

„Danke“, erwiderte Chandler.

Wenig später fuhren wir langsam durch die Dunkelheit nach Hause. Natürlich war es nicht richtig dunkel, denn um uns pulsierten die Lichter von New York, der Stadt, die niemals schlief und die mich immer wieder aufs Neue faszinierte. Hier war ich aufgewachsen und ich hatte schon immer gewusst, hier wollte ich bleiben.

Chandler legte wieder seine Hand auf mein Knie. Diesmal griff ich mit meiner Hand nach seiner und hielt sie fest, ganz als ob ich den Moment festhalten wollte.

„Ich hätte dich nie verlassen sollen.“ Chandlers Worte kamen unerwartet und trafen mich mitten ins Herz. Doch er war noch nicht fertig. „Vergessen habe ich dich sowieso nie. Ich habe jeden Tag an dich gedacht.“

Jeden Tag an mich gedacht? Selbst während der Zeit, als er mit Betsy verheiratet gewesen war?

„Jeden Tag?“ vergewisserte ich mich.

„Jeden Tag.“ Chandler sah zu mir herüber, doch in der Dunkelheit konnte ich den Ausdruck in seinen Augen nicht genau erkennen. „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich damals ein unreifer Idiot war. Und heute denke ich das noch viel mehr. Dass du in meinem Leben wiederaufgetaucht bist, ist ein echter Glücksfall.“

In diesem Moment bogen wir in die Straße ein, in der sich das Bürogebäude von Easy Markets befand, das ja auch gleichzeitig das Gebäude war, in dem Chandler wohnte.

„Ich bin auch froh.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wünschte, Chandler würde weitersprechen und niemals aufhören. Dann hätte ich sicher sein können, wie er alles meinte. Doch da wir nun fast zuhause waren, nahm er die Hand von meinem Knie, griff nach der Fernbedienung für das Tor der Tiefgarage und drückte auf den Knopf.

Zehn Minuten später stiegen wir im Penthouse aus dem Fahrstuhl.

„Siri, mach das Licht an“, befahl Chandler und schon gingen die warmen Lampen in seinem Wohnzimmer an.

„Siri, spiel You’re The One That I Want.“ Im Nu erklangen die ersten Takte des Liedes aus dem Musical „Grease“. Chandler entledigte sich seines Jacketts und kam auf mich zu. „Weißt du noch?“

Oh ja, ich erinnerte mich. Chandler und ich hatten früher oft gemeinsam eine Billard-Bar besucht, in der dieses Lied häufig gespielt wurde. Dabei war es damals bereits alt gewesen. Chandler hatte ständig versucht, mich zum Tanzen zu überreden, doch ich war bereits damals ein hoffnungsloser Fall gewesen.

„Ich kann immer noch nicht tanzen“, erklärte ich nun und blieb prompt mitten im Raum stehen. „Das weißt du doch.“

„Das macht nichts. Beweg dich einfach zur Musik.“

„Den Rat habe ich schon oft bekommen.“ So leicht würde ich nicht nachgeben. Ich konnte nun mal nicht tanzen. Es war ja nicht so, als hätte ich es nicht schon versucht. Hatte ich. Es ging nicht. Chandler jedoch ließ sich von meinen Worten nicht im Geringsten beeindrucken, sondern ergriff meine Hand und zog mich an sich.

„Wir improvisieren. Ich führe. Du folgst.“

Etwas widerstrebend tat ich wie geheißen. Ich tanzte nicht gerne, doch hier würde außer mir selbst und Chandler immerhin niemand mitbekommen, wie ich mich blamierte. Chandler legte mir die Hand auf den Rücken. „Nicht so steif. Mach dich locker. Folge mir einfach.“

Und plötzlich geschah es.

Was auch immer mich bisher davon abgehalten hatte, mich dem Rhythmus der Musik hinzugeben, fiel von mir ab. Meine Füße bewegten sich im Takt, mein Körper folgte den Drehungen und Wendungen, die Chandler mir vorgab.

Ich tanzte.

Glücklich legte ich den Kopf in den Nacken und lachte.

„Ich tanze.“

In diesem Augenblick spürte ich Chandlers Arme. Den einen legte er um meine Hüfte, der andere glitt an meinen Schenkeln entlang bis zu meinen Knien. Ehe ich etwas sagen konnte, hatte er mich in die Höhe gehoben, drehte sich mit mir dreimal im Kreis und trug mich schließlich nach hinten, wo sich sein Schlafzimmer mit dem großen Kingsize-Bett befand. Direkt davor ließ er mich langsam wieder hinunter gleiten, immer nahe an seinem Körper. Die Erregung, die ich den ganzen Abend unterschwellig gespürt hatte, flammte nun wieder auf. Als Chandler mich küsste, presste ich mich sehnsüchtig an ihn.

Ich begehrte diesen Mann wie keinen anderen.

Chandler packte meinen Po und zog mich enger an sich, während unsere Münder miteinander verschmolzen und unsere Zungen einen wilden Tanz begannen. Ich rieb meine Mitte an Chandlers Erektion, während er seine Hand langsam meinen Rücken hinaufschob und schließlich den Reißverschluss des blauen Kleids fand. Wenige Sekunden später glitt der Stoff über meinen Körper zu Boden und ich stand in Unterwäsche vor Chandler.

Da ich es kaum erwarten konnte, auch endlich seinen Körper zu berühren, machte ich mich an seinem Gürtel zu schaffen. Zitternd vor Erregung gelang es mir schließlich, die Schnalle zu öffnen. Chandler half mir, entledigte sich rasch seiner Hosen und zog sein Hemd über den Kopf. Als ich ihn wieder küssen wollte, flüsterte er mir jedoch ins Ohr: „Zieh dich ganz aus und leg dich hin. Heute will ich dich verwöhnen.“ Bereits bei diesen Worten spürte ich, wie sich die Lust in meinem ganzen Körper ausbreitete.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wahrheit nur ein paar Sekunden gedauert hatte, lag ich nackt auf dem Rücken vor Chandler. Er hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls ganz ausgezogen und beugte sich nun über mich. Zart küsste er meinen Hals, bevor er dann mit der Zungenspitze an meinem Körper entlangfuhr. An meinen Brüsten machte er halt und umkreiste gekonnt die Nippel. Seine Hand streichelte unterdessen über die Innenseite meiner Oberschenkel. Die Lust in meinem Körper verwandelte sich in ein wahres Feuer. Stöhnend drückte ich mich tiefer in die Laken und öffnete die Beine, um Chandler besseren Zugang zu mir zu gewähren.

Er bedeckte nun meinen Bauch mit kleinen Küssen, bevor sein Kopf zwischen meinen Beinen verschwand. Als ich seine feuchte Zunge an meiner Perle verspürte, glaubte ich den Verstand zu verlieren. Chandler liebkoste mich, wie es noch niemals jemand getan hatte. Ich krallte meine Hände in seine Schultern und stöhnte laut auf.

„Oh Gott… ich…“ Ich schaffte es nicht einmal, den Satz zu beenden, bevor die Lust in mir explodierte und ich in einem Orgasmus versank, der mich auf den Gipfel der Lust katapultierte. Chandler strich mit seinen Händen weiter über meinen nun glühenden Körper und als er spürte, dass ich für weitere Freuden der Lust bereit war, drang er in mich ein. Genau wie vorhin bei der Musik fanden unsere Körper auch jetzt einen gemeinsamen Rhythmus, in dem sie sich bewegten. Chandlers Schwanz füllte mich völlig aus und rieb genau an der richtigen Stelle in mir.

Stöhnend schlang ich die Beine um Chandlers Körper, um ihn noch weiter an mich und in mich zu ziehen. Chandler stieß seinen Schwanz immer tiefer und tiefer in mich und schon nach kurzer Zeit schrie ich wieder „Oh Gott… Chandler…“

Ich kam erneut und diesmal kam auch Chandler. Als die Kontraktionen meiner Vagina auf ihrem Höhepunkt waren, ergoss er sich in mich.


Kapitel 22 ~ Joanna ~

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, brauchte ich einen Moment, um mich zu orientieren. Wo war ich? Ich hörte keines der vertrauten Geräusche. Weder stritten sich die Nachbarn unter mir am frühen Morgen so laut, dass ich es in meinem Bett hören konnte, noch machte Patrick so viel Lärm in der Küche, dass ich resigniert beschloss, aufzustehen statt mir noch fünf gemütliche Minuten mit geschlossenen Augen zu gönnen.

Alles war ruhig. Und das war so ungewohnt, dass ich dennoch sofort die Augen aufschlug. Sogleich war ich hellwach.

Natürlich!

Ich war in Chandlers Penthouse, wo wir gestern nach einem wunderbaren Abend gelandet waren. Während ich sonst immer nach der Arbeit nach Hause gegangen war, hatte ich jetzt zum ersten Mal hier übernachtet. Das Bett neben mir war leer. Chandler war also schon aufgestanden. Ob es ihm doch unangenehm gewesen war, dass ich immer noch hier war? Die meisten unserer Kollegen hatten vermutlich schon gemerkt, was zwischen uns lief, oder vermuteten zumindest, dass da etwas war. Spätestens heute würden es auch diejenigen merken, die vom Büroklatsch sonst nicht viel mitbekamen. Schließlich würde ich aus dem Penthouse zur Arbeit kommen und nicht wie sonst das Gebäude von der Straße her betreten.

Was sollte ich jetzt tun? Einfach aufstehen? Der Wecker auf dem Nachttisch zeigte schon kurz nach 8 Uhr und es war höchste Zeit, mich fertig zu machen.

Während ich noch etwas unschlüssig hin und her überlegte, öffnete sich die Tür des Schlafzimmers und Chandler schaute herein.

„Guten Morgen“, sagte er und sah mich an. Seine dunklen Augen schimmerten warm.

„Guten Morgen“, erwiderte ich mit einem Lächeln.

„Ich muss gleich los, ich habe heute einige Termine außer Haus, die mich den ganzen Tag in Anspruch nehmen werden. Sehen wir uns heute Abend?“

Erleichtert atmete ich auf. Chandler gab offensichtlich nichts auf Büroklatsch oder ähnliches. Er wollte mich ebenso gerne heute Abend sehen wie ich ihn.

„Ich muss noch nach Hause und ein paar Sachen erledigen, aber danach… gerne“, lächelte ich. In Wahrheit hatte ich nichts zu erledigen, sondern wollte lediglich ein paar frische Kleider holen.

„Gut, dann bis heute Abend“, sagte Chandler. Er machte sich daran, die Tür wieder zu schließen, kam dann aber doch bis an das Bett und raunte mir ins Ohr: „Du siehst unglaublich verführerisch aus, wie du so daliegst. Ich darf dir nicht zu nahekommen, sonst werde ich alle meine Termine verpassen.“ Er küsste mich rasch auf mein rechtes Ohr. Die Berührung sandte wie üblich einen kleinen Schauder über meinen Körper und ich lächelte voller Vorfreude beim Gedanken an den heutigen Abend.

Konnte es einen besseren Start in den Tag geben?

Etwa 9 Stunden später fuhr ich mit einem verträumten Lächeln meinen Computer herunter. Der Tag war lang und ereignisreich gewesen, doch die Arbeit war mir leicht von der Hand gegangen. Ich fand mich bei Easy Markets und in meinem Aufgabengebiet immer besser zurecht. Jeder schien sich zu freuen, dass ich da war. Julia und Mary hatten mir die Einarbeitung sehr erleichtert und auch die anderen Kollegen waren mehr als nett. So groß die Zweifel in meinem Bauch gewesen sein mochten, als ich die Stelle angetreten hatte, mittlerweile war ich mir sicher, ich hatte meinen Platz gefunden. Diese Überzeugung hatte sich nach dem gestrigen Abend weiter in mir verfestigt.

Nun nahm ich die kleine Handtasche, die ich gestern Abend bei mir gehabt hatte und die nur mein Handy, meine Schlüssel und etwas Geld enthielt und machte mich daran, das Büro zu verlassen. Gerade in diesem Moment klingelte das Telefon.

„Joanna Abbott.“

„Joanna, gut, dass du noch da bist. Hier ist Luiza vom Empfang unten.“

„Hallo Luiza. Was kann ich für dich tun?“ Hoffentlich würde das nicht länger dauern. Ich wollte einfach nur nach Hause und ein paar frische Sachen holen, damit ich pünktlich zu Chandlers Rückkehr in seinem Penthouse sein würde.

„Ich habe hier ein kleines Problem.“

„Was ist denn passiert?“

„Mr. Chase ist nicht im Haus, oder?“

„Nein, er war den ganzen Tag außer Haus und kommt erst in ein oder zwei Stunden wieder hierher.“

„Seine Ex-Frau ist hier unten.“

„Betsy?“ Mein erstaunter Ausruf hallte von den Wänden des Büros wider.

„Genau.“

„Was will sie denn?“

„Das hat sie nicht gesagt. Sie hat nach Mr. Chase und nach Ihnen gefragt.“

„Nach mir?“ Was um Himmels Willen konnte Betsy von mir wollen? War etwas mit Lily? Bei dem Gedanken, dass es der Kleinen womöglich nicht gut ging, wurde mir Angst und Bange. Ich hatte sie gestern zwar zum ersten Mal gesehen, doch ich hatte sie sofort in mein Herz geschlossen und freute mich auf die nächsten Stunden, die wir gemeinsam verbringen würden.

„Soll ich Betsy Chase hochschicken?“

Betsy Chase. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Chandlers Ex immer noch seinen Namen trug. Doch wie hätte sie sonst heißen sollen, vor allem, da die beiden ein gemeinsames Kind hatten?

„Joanna?“ fragte Luiza drängend.

„Ich komme runter“, sagte ich. Auf keinen Fall wollte ich, dass Chandlers Ex sich hier oben in meinem Büro breit machte. Sie hatte mir sicher nichts Geheimes zu sagen, so dass unser Gespräch auch unten am Eingang stattfinden konnte.

„Danke.“ Luiza legte auf. Ich vergewisserte mich mit einem Blick, dass ich nichts Wichtiges vergessen hatte. Irgendwie kam es mir so vor, als würde in meiner Tasche etwas fehlen. Noch einmal sah ich in allen Ecken nach, dann zuckte ich mit den Schultern. Ich würde ohnehin in ein bis zwei Stunden wieder hier sein. Was auch immer ich liegen gelassen hatte, würde auf mich warten. Falls ich überhaupt etwas liegen gelassen hatte.

Wenig später stieg ich im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl. Luiza atmete sichtlich erleichtert auf, als sie mich kommen sah, nickte mir zu und wies dann mit dem Kopf nach rechts zu der kleinen Sitzecke, die durch einige große Topfpflanzen vor Blicken von Fremden geschützt war. Hier warteten normalerweise wichtige Besucher, die zu Chandler oder einem anderen Manager wollten und hier saß nun Betsy.

Ich ging hinüber. Langsam. Denn eigentlich hatte ich keine große Lust, mit Chandlers Ex zu reden. Dann dachte ich wieder an Lily.

„Guten Tag Betsy.“

„Joanna“, erwiderte sie schmallippig. „Gut, dass du da bist. Zu dir wollte ich.“

Zu mir? Was wollte diese Frau von mir? Ich kannte sie doch kaum. Unsere einzige Gemeinsamkeit war, dass ich jetzt den Mann liebte, den sie einmal geliebt haben musste.

Ich hielt inne.

Was hatte ich da gerade gedacht?

Liebe?

War das, was ich für Chandler empfand, tatsächlich Liebe?

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Es fühlte sich so an wie Liebe.

Es fühlte sich richtig an.

Es fühlte sich gut an.

„Was lachst du denn so? Hat es dir die Sprache verschlagen?“ erkundigte sich Betsy giftig. Sie saß in einem kleinen beigen Sessel und machte keine Anstalten, sich zu erheben. Stattdessen blickte sie feindselig zu mir auf. Was hatte ich ihr nur getan?

„Wie?“ fragte ich, von Betsys Worten aufgeschreckt. „Nein, nein, es hat mir nicht die Sprache verschlagen“, beeilte ich mich zu versichern. „Ich war bloß in Gedanken noch bei der Arbeit.“ Auf keinen Fall würde ich Betsy sagen, woran ich gerade wirklich gedacht hatte. „Wie geht es Lily?“ fragte ich nun.

„Gut. Darum bin ich nicht hier.“ Betsys Stimme klang mit einem Mal ganz anders als vorher. Ich wusste nicht, woran ich bei ihr war.

„Warum dann?“ fragte ich also. Ich wollte Betsy einfach nur so schnell wie möglich loswerden. Vergnügt dachte ich an den bevorstehenden Abend mit Chandler. Ob er diesmal Lust haben würde, gemeinsam etwas zu kochen? Oder vielleicht hatte seine Köchin ein Abendessen vorbereitet, das wir gemütlich auf dem Sofa essen konnten? Ich hatte Phuong noch nicht kennengelernt, da sie immer nur für ein paar Stunden am Tag kam.

„Ich wollte dich warnen.“ Betsys Stimme hatte einen unheilvollen Klang angenommen.

„Warnen?“ Ich war ratlos.

„Ja. Wegen Chandler.“

„Chandler?“

„Ich will verhindern, dass noch eine Frau so übel auf ihn reinfällt wie ich damals.“

„Wie du?“ Chandler hatte mir keine Details erzählt über die Trennung von Betsy, doch wenn ich alles richtig in Erinnerung hatte, dann hatte er sich von ihr getrennt, weil sie das gemeinsame Kind, Lily, lieber alleine groß ziehen wollte und er keine Lust hatte, nur um des Anscheins willen eine Familie zu haben.

Und übel reinfallen… Es hatte mich genug Überwindung gekostet, Chandler wieder zu vertrauen, nachdem er mich damals sitzen gelassen hatte. Ich wusste, wie es war, wenn er mir das Herz brach. Betsy brauchte mir nichts darüber zu erzählen.

Sie lachte jetzt meckernd. „Er hat dir anscheinend nicht alles erzählt. Oder nur das, was er erzählen wollte.“

„Was muss ich denn wissen?“ fragte ich. Keine Sekunde später verfluchte ich mich dafür.

Verdammt, Joanna, das hier ist Chandlers Ex. Du willst gar nicht wissen, was zwischen den beiden war. Die haben sich offensichtlich noch immer in den Haaren nach der Trennung. Natürlich kommt Betsy hier an und redet schlecht über ihn.

„Chandler ist ein elender Schürzenjäger. Er hat mich seit der Hochzeit regelmäßig betrogen. Was glaubst du, warum ich Lily lieber alleine groß ziehen wollte? Sicher nicht, weil es so toll ist, eine alleinerziehende Mutter zu sein. Nein, ich wollte nicht, dass sie mit so einem Mann als Vater groß wird.“

Mit offenem Mund starrte ich Betsy an. Chandler hatte sie betrogen?

„Wenn er keine Frau finden konnte, mit der er zur Abwechslung ins Bett steigen konnte, dann ist er mit seinem Freund Alex in den Burlesque Club gegangen und hat dort die Tänzerinnen begafft. Am liebsten hätte er sich wahrscheinlich auch dort eine ausgesucht, um mit ihr den Abend oder die Nacht zu verbringen.“

Ich starrte Betsy immer noch an und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Wwwwwaas?“ stammelte ich.

Betsy fuhr gnadenlos fort. „Ich wollte dich warnen, bevor du dich in Chandler verliebst. Das ist einfach zwecklos. Er wechselt Frauen schneller als andere ihre Krawatten. Heute bist du die Königin, morgen kennt er dich nicht mehr. Da reicht schon ein einfaches Wort oder ein Wunsch, der nicht seinen Vorstellungen entspricht. Schwupps, bist du raus.“

Ich sank auf den beigen Sessel neben Betsy und starrte nun auf den kleinen gläsernen Beistelltisch vor uns. Hier lagen einige Wirtschaftsmagazine aus und auf dem Cover des obersten strahlte ein siegesgewisser Chandler in die Kamera. Als ich in seine dunklen Augen blickte, verspürte ich einen merkwürdigen Schmerz in der Herzgegend.

Konnte ich mich so in ihm getäuscht haben?

Oder log Betsy mich an und verfolgte ihre eigenen Interessen?

Doch was hatte sie gesagt? Da reicht schon ein einfaches Wort oder ein Wunsch, der nicht seinen Vorstellungen entspricht. Schwupps, bist du raus.

Das war doch genau das, was damals passiert war. Ich hatte eine Familie gründen wollen und Chandler hatte mir gesagt, dass das nicht seinen Vorstellungen entsprach. Er hatte sich nicht auf weitere Diskussionen einlassen wollen, sondern war sang- und klanglos verschwunden. Er hatte mich einfach weggeworfen.

Schwupps, war ich raus gewesen.

„Ich dachte auch, dass ich dir sagen sollte, was passiert ist, als ich Chandler verkündet habe, dass ich einen neuen Partner habe“, sagte Betsy nun. Ich schrak aus meinen Überlegungen auf und blickte Betsy an. Ihre grünen Augen wirkten hart und ausdruckslos. Was ging nur in dieser Frau vor?

„Was ist passiert?“ fragte ich nun und ärgerte mich, dass meine Stimme so klein und schwach klang. Betsy sollte auf keinen Fall bemerken, dass mir ihre Aussagen so zu schaffen machten. Niemand sollte das bemerken! Ich war froh, dass wir so geschützt in einer Nische saßen, so dass die Kollegen, die gerade nach Hause gingen, nicht mitbekamen, was hier passierte.

„Chandler hat mich besucht.“ Betsy lächelte versonnen. „Zuerst hat er mich bekniet, ihm noch eine Chance zu geben. Er habe sich geändert, das hat er behauptet. Er würde ein guter Vater für Lily sein wollen.“

„Das… das will er wohl“, murmelte ich. Am Rande hatte ich mitbekommen, dass Chandler um das Sorgerecht für seine Tochter kämpfen wollte. Aber dass er für seine Tochter so weit gehen würde, sich mit Betsy zu versöhnen… das hatte ich nicht geglaubt. Natürlich nicht.

„Als ich abgelehnt habe, hat er versucht, mich zu verführen. Einen schönen Abend im Speedboot, ein gutes Essen im Sternerestaurant… ich muss sagen, er hat sich wirklich ins Zeug gelegt.“ Bei Betsys Worten wurde mir schlecht. Ich schluckte mehrere Male hart. War das wirklich wahr? Zog Chandler bei jeder Frau die gleiche Show ab?

„Als er bemerkt hat, dass das bei mir nicht zieht, da wurde er wütend. Richtig wütend. Er hat mir gedroht und gesagt, dass ich das noch bereuen werde, da Lily am Ende ihm gehören würde.“ Betsy schüttelte den Kopf. „Gehören. Man muss sich das einmal vorstellen! Es geht hier um das Wohlergehen eines Kindes, unserer Tochter. Und Chandler, dieser Klotz, spricht von ihr wie von einem Gegenstand. Als ob es um sein neuestes Auto ginge.“

Ich schluckte wieder. Die Übelkeit war von einem leichten Schwindel abgelöst worden. Konnte ich mich so in Chandler getäuscht haben?

„Natürlich kann er sich nicht allein um seine Tochter kümmern“, legte Betsy noch eins drauf. „Wie auch? Er hat sich nie mit ihr beschäftigt. Kein einziges Mal ist er zu einem Geburtsvorbereitungskurs oder etwas Ähnlichem mitgekommen. Alles musste ich alleine machen. Er wollte in Wahrheit gar keine Familie. Er ist am Ende nur Vater geworden, um mir einen Gefallen zu tun.“

Das kam mir bekannt vor. Chandler hatte noch nie eine Familie gewollt, das wusste ich nur zu gut. Zumindest in dieser Hinsicht sagte Betsy die Wahrheit. So war Chandler schon vor Jahren gewesen, warum sollte er jetzt anders sein?

War ich nur eine Lückenbüßerin?

Waren all die Zärtlichkeiten und Aufmerksamkeiten von Chandler nur gespielt? Waren sie pures Kalkül und gehörten zu einem raffinierten Plan, der ihm das Sorgerecht für seine Tochter sichern sollte, damit er Betsy eins auswischen konnte?

Da würde ich nicht mitspielen!

Hier ging es um ein Kind!

Ich richtete mich auf und straffte die Schultern. Meine Übelkeit verschwand und der Schwindel löste sich auf. Endlich konnte ich auch Betsy wieder in die Augen sehen. Ihr Blick war immer noch kalt und ausdruckslos und ließ mich auf eine unangenehme Weise erschaudern. Sie hatte nichts von Chandlers Wärme.

Und das machte mich erneut nachdenklich.

Verfolgte Betsy am Ende geheime Absichten? Oder war sie wirklich hierher gekommen, um mich selbstlos zu warnen? Sagte sie die Wahrheit?

Alleine würde ich die Antwort auf diese Frage nicht finden. Doch Chandler würde sie mir geben können. Unauffällig sah ich auf die Uhr. Eigentlich müsste er in jedem Moment wieder hier sein. Und da beschloss ich, dass ich hier auf ihn warten würde. Meine Sachen konnte ich später holen, falls das überhaupt noch nötig wäre.

Denn nach Betsys Worten musste ich mit dem Schlimmsten rechnen. Bei diesem Gedanken fühlte ich wieder ein merkwürdiges Ziehen in der Herzgegend. Doch ich ließ mir nichts anmerken und stand auf.

„Vielen Dank, dass du dir die Mühe gemacht hast, extra hierher zu kommen, um mir das zu sagen.“ Mit diesen Worten reichte ich Betsy die Hand. Sie erhob sich ebenfalls und nickte mir knapp zu. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Nische, in der wir gesessen hatten. Ich folgte ihr und sah ihr nach, als sie durch die gläsernen Türen nach draußen ging.

In welches Spiel war ich hier geraten?


Kapitel 23 ~ Chandler ~

„Und, wie stehen die Aktien?“ fragte ich mit einem Grinsen, kaum dass ich Alex‘ Büro betreten hatte. Alex hatte sich wie üblich hinter drei Bildschirmen verbarrikadiert, die Jalousien heruntergelassen und studierte mit gerunzelter Stirn irgendwelche Informationen, die superwichtig sein mussten. Vermutlich Aktienkurse. Was konnte es sonst sein, bei seinem Beruf?

„Hi Chandler. Welchen Aktienkurs meinst du? Den von Easy Markets oder den von Harry’s Groceries?“ Alex ging nicht auf meinen scherzhaften Ton ein, sondern blieb ernst.

„Beide natürlich, Buddy.“ Ich ließ mich auf den Stuhl fallen, der gegenüber von Alex‘ Schreibtisch stand. Sobald er sich von seinen Bildschirmen abwenden würde, könnte ich meinem Kumpel auch in die Augen blicken. Momentan konnte ich nur den oberen Teil seiner Stirn sehen.

„Ich bin gleich bei dir. Ich muss hier noch kurz was fertig machen“, brummte Alex, der sich von meiner Anwesenheit nicht aus der Ruhe bringen ließ.

„Schon okay.“ Ich war dankbar für die kurze Unterbrechung nach dem Marathon an Terminen, den ich heute absolviert hatte. Zuerst war ich mit Mary bei unserem neuen Lieferanten für Obst und Gemüse gewesen, danach hatte ich gemeinsam mit Julia die Mitarbeiter unserer neuen Kreativ-Agentur kennengelernt und schließlich war noch ein später Lunch mit einigen Mitgliedern meines Business-Clubs angesetzt gewesen. Ich hatte keine Zeit gehabt, einmal durchzuatmen. Umso lieber tat ich das jetzt.

Als ich mich in meinem Stuhl zurücklehnte, wanderten meine Gedanken sofort zum gestrigen Abend mit Joanna. Ich hatte mich noch nie mit einer Frau so wohl gefühlt und so gut amüsiert wie mit ihr. Es gab einfach immer etwas zu lachen. Joanna war keine eitle Prinzessin wie Betsy und einige andere Frauen, die ich kennengelernt hatte, sondern nahm das Leben so wie es war und machte das Beste draus.

Wie hatte ich sie damals nur verlassen können?

Ob sie mir das wirklich verziehen hatte? Natürlich hatten wir darüber gesprochen, was damals passiert war. Sogar schon zweimal. Doch es dauerte eben, bis alte Wunden wirklich verheilt waren und man neues Vertrauen zueinander gefasst hatte. Mein Vertrauen in Joanna war nie ins Wanken geraten, ich dagegen hatte ihres in mich gefährlich erschüttert. Es grenzte an ein Wunder, dass sie sich wieder auf mich eingelassen hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir an ihrer Stelle verziehen hätte.

Doch zum Glück war das passiert. Ich dachte nun sehnsüchtig an Joannas warmen, weichen Körper, der genau an den richtigen Stellen fest war, an ihre großen Brüste, an ihre langen Beine… und schon spürte ich, wie mein Schwanz in meiner Hose zu pochen begann. Dabei hatten wir doch erst eine ausgiebige Liebesnacht hinter uns. Bei dem Gedanken daran grinste ich.

„Was ist denn so lustig?“ wollte Alex wissen, der sich mittlerweile von seinen Bildschirmen abgewandt hatte und mich aufmerksam musterte.

„Ach nichts“, wiegelte ich ab. „Lass uns lieber mal auf das eigentliche Thema zu sprechen kommen.“ In einer ruhigen Minute von Joanna zu träumen mochte noch angehen, doch ich würde auf keinen Fall zulassen, dass mich derartige Tagträume von meinen Geschäften ablenkten. Der Kampf um die Vormachtstellung im amerikanischen Lebensmittelmarkt war in vollem Gange und mit Alex‘ Hilfe würde ich ihn auf jeden Fall für mich entscheiden.

„Wie steht es denn nun?“

„Die Aktienkurse stehen gut“, sagte Alex.

Ich verdrehte die Augen. „Das weiß ich selbst, Mann. Ich lese sie jeden Morgen in der Zeitung und außerdem bekomme ich die Börsennews direkt per Mail zugeschickt. Das brauchst du mir also nicht sagen. Ich will verdammt nochmal wissen, wie unser Plan läuft. Wie viele Anteile von Harry’s Groceries gehören mir schon?“ Gespannt beugte ich mich nach vorne.

„Tjaaaa….“, brummte Alex und blickte auf seinen Schreibtisch, „wie soll ich dir das erklären?“ Er kratzte sich nachdenklich am Kopf.

„Was gibt es da zu erklären? Wir haben eine Strategie besprochen, ganz klar, und du setzt sie um. Ich will wissen, wie der Stand der Dinge ist.“ Belustigt lehnte ich mich in meinem Sessel zurück. „Du musst mir nicht erst noch erklären, was du tust. Das weiß ich doch.“

„Schon“, gab Alex zurück und stützte den Kopf auf seine gefalteten Hände. „Aber es läuft nicht so wie geplant.“

„Was?“ Bei diesen Worten schoss ich aus meinem Sessel nach oben und sah auf Alex herunter, der vor mir an seinem Schreibtisch saß. „Was soll das heißen, es läuft nicht so wie geplant?“

„Genau das, Buddy. Es läuft nicht so wie geplant. Ich habe etwa 10 Kleinaktionäre angesprochen, die ihre Aktien aus diesem einen Paket erworben haben, das Harrys Tante einmal verkauft hat. Das sind also keine Menschen, die Harry kennt.“ Ich nickte ungeduldig. Alex fuhr in aller Ruhe fort: „Ich habe vorgefühlt, ob sie bereit wären, ihre Aktienpakete an mich zu verkaufen. Genauer gesagt natürlich an dich, aber das habe ich in diesem Stadium der Gespräche nicht enthüllt. Es besteht ja auch keine Notwendigkeit dazu.“

„Ja und?“ Ich stand immer noch und kniff jetzt die Augen zusammen. Ich kannte Alex lange genug, um sein Verhalten deuten zu können. Wenn er so ausschweifend vor sich hin redete, dann hieß das in der Regel nichts Positives.

„Nur zwei Aktionäre haben sich dazu bereit erklärt, an uns zu verkaufen. Diese Aktien habe ich erworben. Alle anderen haben mir eine Absage erteilt.“

„Was?“ stieß ich wieder hervor. Diese Nachricht traf mich unvorbereitet. Ich hatte fest damit gerechnet, dass unsere Strategie über kurz oder lang aufgehen und dass Alex mir heute sagen würde, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis mir zuerst ein Stück und dann irgendwann die Mehrheit von Harry’s Groceries gehörte und ich die unangefochtene Nummer Eins auf dem amerikanischen Lebensmittelmarkt war.

Das wollte ich mehr als alles andere.

Das war schon immer mein Traum gewesen.

Und besonders, seit Harry Whitman und Betsy zusammen waren, hatte sich der Gedanke in mir festgesetzt, Harry eins auszuwischen. Sicher war ich es gewesen, der Betsy damals den Stuhl vor die Tür gestellt hatte. Doch Harry hatte sich in MEINE Familie eingeschlichen und spielte den Vater für MEINE Tochter. Das konnte ich auf keinen Fall einfach so stehen lassen.

Ich wollte Harry’s Groceries, sowohl aus beruflichen als auch aus persönlichen Gründen. Meine Motivation war hoch.

„Wieso haben sie dir eine Absage erteilt?“ Das würde ich nicht so einfach stehen lassen.

Alex zuckte mit den Schultern. „Einige hatten kein Interesse am Verkauf. Das hatte ich auch erwartet. Schließlich gibt es immer Menschen, die mit Aktien nicht wirklich handeln, sondern sie als langfristige Geldanlage sehen. Diese Art von Leuten will ihre Aktien im Depot lassen, solange es eben geht. Die verkaufen vielleicht, wenn sie in Rente gehen. Aber nicht vorher.“

„Und du willst mir ernsthaft sagen, dass 8 von 10 Leuten so denken?“ Alex war mein Freund und Vertrauter. Ich glaubte ihm viel, aber das nicht.

„Nun beruhige dich, Buddy. Das habe ich nicht gesagt. Ganz und gar nicht.“

„Was dann?“

„Das erklärt einen Teil der Nicht-Verkäufe. Vielleicht 2 von den 8.“

„Und die anderen 6?“

„Tjaaaa…“ sagte Alex wieder in diesem gedehnten Tonfall und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, „da wird es interessant. Es hat ein wenig gedauert, bis ich dahinter gekommen bin, dass es hier ein Muster gibt, doch nach dem etwa fünften Gespräch hat es bei mir ‚Klick‘ gemacht.“

„Würdest du jetzt bitte aufhören, mich so auf die Folter zu spannen!“ In diesem Moment hätte ich viel für einen Boxsack gegeben. Ich hätte ihn mit beiden Fäusten bearbeitet und hier in Alex‘ Büro von der Decke gerissen, ganz egal, wer im nächsten Stockwerk arbeitete. Oder welche Kabel sich in der Zwischendecke verbargen.

„Diese Aktionäre wussten bereits, was wir planen.“

Ich starrte Alex mit offenem Mund an.

„Sie sagten mir – natürlich ein bisschen durch die Blume, aber im Grunde war es das, was sie mir sagten – dass sie ihre Aktien nicht für eine feindliche Übernahme von Harry’s Groceries durch Easy Markets hergeben würden. Das sei ihnen zu heikel und überhaupt wollten sie nichts mit schmutzigen Insider-Geschäften zu tun haben. Harry Whitman würde das Geschäft ganz in ihrem Sinne führen.“

„Ganz in ihrem Sinne.“ Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. Meine Frisur hatte den heutigen Tag gut überstanden, worauf ich sehr stolz gewesen war. Doch jetzt reichte es.

„Irgendjemand muss von unserem Plan Wind bekommen und Harry Whitman Bescheid gegeben haben. Oder jemand anderem bei Harry’s Groceries, der es dann Harry Whitman erzählt hat.“

Schwer ließ ich mich wieder in den Stuhl sinken, von dem ich mich erst vor wenigen Minuten erhoben hatte.

„Kennst du jemanden mit Verbindungen zu Harry’s Groceries?“

Kannte ich jemanden?

Ja.

Ich kannte gleich zwei Personen.

Betsy.

Und Joanna.

Und so gerne ich jetzt gesagt hätte, dass Betsy die Verräterin sein musste, so wenig war das möglich. Betsy wusste natürlich nichts von meinen Plänen. Seit ich sie vor über einem Jahr aus meinem Penthouse geworfen hatte, waren alle unsere privaten Wortwechsel giftige Streitereien gewesen. Das galt umso mehr, seit Betsy mit Harry Whitman zusammen war und ich meine Absicht bekundet hatte, das Sorgerecht für Lily zu beantragen. Oder zumindest das geteilte Sorgerecht.

Kurzum: Ich konnte nichts Gutes über Betsy sagen.

Aber ich hatte keinen Anlass zu der Annahme, dass sie meine Pläne an Harry Whitman weitergegeben hatte.

Sie kannte meine Pläne ja gar nicht.

Joanna dagegen, die seit einiger Zeit in meinem Vorzimmer saß, war natürlich in alles eingeweiht. Und selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, so hätte sie mühelos alle notwendigen Informationen auf dem Server finden können. Als meine Assistentin hatte sie Zugang zu Laufwerken, die für gewöhnliche Mitarbeiter gesperrt waren.

Joanna.

Die Frau, von deren Körper ich noch vor wenigen Minuten geträumt hatte, in deren blauen Augen ich mich einmal mehr verloren hatte. Hatte ich nicht eben noch gedacht, dass es ein Wunder war, dass sie mir vertraute?

Vielleicht war es kein Wunder.

Vielleicht gab es eine ganz simple Erklärung dafür, dass sie wieder in meinem Leben aufgetaucht und sich mir so bereitwillig hingegeben hatte. War es möglich, dass sie von jemandem dafür bezahlt worden war? Und dass dieser jemand Harry Whitman hieß?

Ich schüttelte den Kopf.

Das konnte nur ein Albtraum sein.

„Chandler?“ Alex‘ Stimme holte mich wieder in die Gegenwart zurück. „Wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?“ Bei diesen Worten kam Bewegung in mich. Ich, Chandler Chase, würde mich von Harry Whitman nicht von meinen Zielen abbringen lassen. Ganz gleich, welche Hebel Harry in Bewegung setzte und welche unlauteren Mittel er anwandte, ich würde weiter tun, was ich für richtig hielt.

„Wir ändern gar nichts“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen zu Alex. Mühsam beherrscht fuhr ich mir mit beiden Händen durch das Haar, bevor ich die Fäuste ballte. Am liebsten hätte ich Harry Whitman zu einem Boxkampf herausgefordert. Ich hasste diese Heimlichkeiten, diese kleinen Sticheleien und die Angriffe, die hinterrücks verübt wurden. Ein Mann von Ehre tat so etwas nicht. Nein. Wahre Männer trafen sich mit offenem Visier auf dem Schlachtfeld und trugen ihre Duelle mit gleichen Waffen aus. Ein Boxkampf verkörperte diese Denkweise. Jeder Teilnehmer hatte zwei Fäuste und musste sich an die Regeln halten. Fairer ging es nicht.

„Wir ändern gar nichts“, wiederholte ich. „Du schaust weiter nach den Aktien. Und ich werde schnellstmöglich versuchen, herauszufinden, wer der Verräter in meinen eigenen Reihen ist. Oder die Verräterin.“ Den letzten Satz quetschte ich nur mühsam zwischen meinen Zähnen hervor. Ich wollte es immer noch nicht wahrhaben, dass Joanna die Verräterin sein musste.

Dass sie ein falsches Spiel mit mir gespielt hatte.

Dass sie sich mir aus purer Berechnung hingegeben hatte.

War ihre Leidenschaft nur vorgetäuscht gewesen?

Ich hatte eben gedacht, dass ich wütend auf Harry Whitman war, doch in Wahrheit war Joanna die Zielscheibe meiner Wut.

Ruhig, Chandler. Nicht die Nerven verlieren. Jetzt solltest du nach Hause gehen. Dort wartet Joanna schon auf dich. Konfrontiere sie mit diesen Vorwürfen und zwar in einem Moment, in dem sie sich vollkommen sicher fühlt. Sie soll nichts kommen sehen. Rein gar nichts. Dann beobachte genau, wie sie reagiert. Und du wirst wissen, woran du mit ihr bist.

Ich nickte zufrieden.

Ja, das war ein guter Plan.

„Brauchst du Hilfe dabei?“ wollte Alex wissen.

„Wobei?“ fragte ich zerstreut.

„Meine Güte. Chandler, so kenne ich dich ja gar nicht. Diese Sache wirft dich wirklich aus der Bahn. Ich meine, ob du Hilfe dabei brauchst, herauszufinden, wer der Verräter oder die Verräterin ist.“

„Ah. Nett von dir, dass du daran denkst. Aber nein, das wird schon gehen.“ Alex war eben ein wahrer Freund. Jemand, auf den ich mich immer verlassen konnte, ganz gleich, was in meinem Leben geschah.

Was Joanna wohl zu diesem perfiden Verrat bewogen haben mochte? War meine erste Vermutung, dass sie noch Zeit brauchte, um alles zu verarbeiten, was damals geschehen war, doch nicht so falsch gewesen? Hatte sie das nie verarbeitet? Hegte sie nach all den Jahren womöglich noch Rachegefühle, weil ich sie damals verlassen hatte? Und hatte sie jetzt bei Harry’s Groceries die perfekte Gelegenheit gefunden, diese auszuleben? Womöglich wurde sie von Harry für diese Taten noch bezahlt. An ihrer Stelle hätte ich mich bezahlen lassen.

Nun war Schluss mit diesen miesen Spielchen.

Zuerst würde ich mir Joanna vorknöpfen.

Dann war Harry Whitman an der Reihe. Ich würde Harry’s Groceries übernehmen und dann würde in diesem Laden kein Stein mehr auf dem anderen stehen. Natürlich würde ich die Gebäude nicht abreißen, doch ich würde allem meinen Stempel aufdrücken und zwar so sehr, dass in ein paar Jahren alle vergessen haben würden, dass es Harry’s Groceries je gegeben hatte. Alle Welt würde nur noch von Chandler Chase und den Easy Markets reden.

Und zu guter Letzt wäre Betsy an der Reihe. Auch wenn sie wohl keine geheimen Informationen weitergegeben hatte, so hatte sie doch nichts unversucht gelassen, um mir Steine in den Weg zu legen, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen und mich von meiner Tochter Lily fernzuhalten.

Auch das würde jetzt ein Ende haben.

Ich würde der Welt schon zeigen, aus welchem Holz Chandler Chase geschnitzt war. Mit mir legte man sich nicht ungestraft an. Weder im Boxring noch beruflich noch privat.

„Mach einfach weiter mit unserer Strategie“, wies ich Alex erneut an. „Wir werden schon noch Erfolg haben. Alle Kleinanleger kann Harry Whitman unmöglich schon kontaktiert haben. Vielleicht war das einfach Pech.“

„Da hast du wohl recht“, stimmte mir Alex zu. „Sehen wir uns die Tage beim Boxtraining? Witali hat schon gefragt, wo du bleibst. Er meinte, du hast vielleicht eine Frau kennengelernt.“ Alex grinste. „Wie geht es Joanna denn so?“

Ich grinste nicht. „Gut geht es ihr. Ich melde mich bei dir. Wir sehen uns.“

Mit diesen Worten verließ ich Alex‘ Büro, wild entschlossen, meinen Kampf wie geplant zu führen. Es war die richtige Entscheidung.

Doch warum fühlte sich dann etwas in meinem Herzen so merkwürdig an?


Kapitel 24 ~ Joanna ~

Was war denn das für ein Lärm?

In den letzten Minuten war ich völlig in Gedanken versunken gewesen. Ich stand noch immer in der Nähe der Nische, in der Betsy und ich unser Gespräch geführt hatten und sann über meine nächsten Schritte nach. Mehr als alles andere wollte ich Chandler mit den Anschuldigungen konfrontieren, die Betsy erhoben hatte.

Ich wollte wissen, woran ich war und was er für mich empfand. Ich wollte wissen, ob er etwas für mich empfand!

Joanna, du bist selbst schuld an dem Schlamassel, in dem du jetzt sitzt. Hättest du dich mal an Carlys Rat gehalten und besser auf dein Herz aufgepasst, dann…

Ja, was dann?

Dann hätte ich kein Problem?

Würde nicht diese merkwürdige Enge in der Brust verspüren?

Ich war mir dessen nicht sicher.

Ganz ruhig. Du weißt nichts, Joanna, nichts. Betsy kann eine blöde intrigante Kuh sein. Oder eine Frau, die dich nur warnen will. Es ist an dir, jetzt herauszufinden, was Chandler wirklich im Schilde führt und ob er sich verändert hat oder noch der gleiche wie damals ist.

Aus diesen Gedanken schreckte mich der Lärm vor der Eingangstür vom Hauptquartier von Easy Markets auf. Ein Paar Bremsen quietschten so schrecklich, dass es mir kalt über den Rücken lief. Wenig später hörte ich eine Autotür zuschlagen und laute Männerstimmen, die wütend brüllten. Ich hatte zwar hier drin auf Chandler warten wollen, doch nun überlegte ich es mir anders und lief vor die Tür.

Dort draußen bot sich mir ein merkwürdiges Bild. Chandlers schwarzer Porsche war in zweiter Reihe geparkt und zwar so, dass er den Verkehrsfluss auf der rechten Spur behinderte. Dahinter stand ein schäbiger Toyota, dessen korpulenter Fahrer eben ausstieg und Chandler wüst beschimpfte.

„Was soll denn das? Du kannst doch hier nicht einfach anhalten, du Idiot? Du glaubst wohl, weil du einen Porsche fährst, bist du was Besseres als alle anderen?“

Chandler beachtete den Mann gar nicht und eilte um sein Auto herum auf den Eingang zu, vor dem ich stand.

„Hey, ich rede mit dir! Ich war nahe dran, einen Unfall zu bauen und dir hinten reinzufahren! Aber das ist dir wohl völlig egal! Hast du was geraucht oder was?“

Chandler setzte einen Fuß auf den Bürgersteig. Der Toyotafahrer resignierte. Er war viel zu korpulent, um es mit Chandler ernsthaft aufnehmen zu können. Also zwängte er sich wieder in sein Auto, das viel zu klein für ihn wirkte, und versuchte, hinter Chandlers Porsche auszuscheren, was die anderen Autofahrer mit lautem Hupen quittierten.

Ich verstand gar nichts mehr.

Warum war Chandler nicht in die Tiefgarage gefahren? Dort unten war mehr als genug Platz. Als Chef konnte er direkt am Fahrstuhl parken und bequem in sein Büro oder sein Penthouse fahren. Oder in die Eingangshalle.

Ich atmete tief durch.

Jetzt kommt er gleich die Treppen hoch, Joanna. Mach dich bereit. Denk daran: Lass ihn nicht entkommen. Konfrontiere ihn mit Betsys Vorwürfen und beobachte sein Gesicht genau. Lass dich doch nicht für dumm verkaufen. Das ist schon einmal passiert und du brauchst es kein zweites Mal.

Doch in diesem Augenblick, gerade bevor Chandler die Treppe erreichte, zog ihn eine Frau am rechten Arm. Ich blinzelte erstaunt, denn ich hatte sie gar nicht kommen sehen. Chandler fuhr herum und ich sah genauer hin.

Das war doch… Betsy?

Was machte die denn noch hier?

War sie nicht längst nach Hause gegangen?

Als Chandler sich zu Betsy umdrehte, schlang sie ihre Arme um ihn und presste ihren Körper gegen seinen. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Chandler stand nun mit dem Rücken zu mir und ich konnte sein Gesicht nicht mehr sehen. Was dachte er? War er überrascht? Oder hatte er Betsy gar erwartet?

Betsy presste sich weiter gegen Chandler, umfasste seinen Kopf und küsste ihn auf die Lippen. Lange. Leidenschaftlich. Zumindest sah es aus meiner Perspektive leidenschaftlich aus. Ich sah nur Chandlers Rücken und der war Betsy zugeneigt.

Mein Herz begann, stolpernd wieder zu schlagen.

Ich musste etwas tun.

Hastig lief ich die Treppen hinunter.

„Was ist hier los?“ fragte ich mit schneidend scharfer Stimme, als ich Betsy und Chandler erreicht hatte. So viel Energie und Mut hatte ich mir gar nicht zugetraut. Ich hatte schon befürchtet, dass mir die Stimme wieder versagen würde, so wie eben im Gespräch mit Betsy.

Die ließ Chandler nun los. „Na wonach sieht es denn wohl aus?“ fragte sie mich provozierend. „Ich begrüße den Vater meiner Tochter.“

„Ja, aber doch nicht SO!“

„Wie denn dann?“ Betsys Antwort war an Frechheit kaum zu überbieten.

„Entschuldige mal, aber Chandler und du, ihr seid schon lange getrennt. Du hast mir doch selbst gerade von seinen Schandtaten erzählt. Ist da in deinem Hirn etwas durcheinander gekommen?“

„In meinem Hirn ist alles in Ordnung“, gab Betsy giftig zurück. „Vielleicht ist eher bei dir nicht alles am richtigen Platz. Oder meine Worte vorhin sind nicht richtig bei dir angekommen. Hab ich dir nicht gesagt, dass er sich immer mal wieder mit jeder vergnügt, die ihm eben so über den Weg läuft? Wieso sollte ich ihn von der Bettkante stoßen? Das hast du doch auch nicht getan!“

„Was?“ stammelte ich.

„SEID ENDLICH RUHIG VERDAMMTE SCHEISSE!“ Chandlers Gebrüll war über die ganze Straße zu hören. In dem Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite erschreckte sich eine Kellnerin so sehr, dass sie ihr Tablett mit einigen Gläsern darauf fallen ließ.

„Ich hab ihn geküsst, aber was glaubst du denn, warum er Lily immer besuchen will? Und was wir dann da machen? Ich wollte dir eben nicht alles sagen, um dich zu schonen, aber nun weißt du es halt.“ Betsy ignorierte Chandlers Gebrüll völlig und schoss einen weiteren Giftpfeil in Richtung meines Herzens ab. Ich spürte, wie mir alle Farbe aus den Wangen wich. Meine Knie wurden weich. Am liebsten hätte ich nach Chandlers Arm gegriffen, um einen Halt zu haben. Doch das verbot ich mir.

Halt suchen bei dem Mann, der mich schon einmal fallen gelassen hatte?

Auf keinen Fall!

Betsy hatte mir gerade durch die Blume zu verstehen gegeben, dass Chandler und sie nach ihrer Trennung weiterhin eine lose Affäre unterhalten hatten. Hatte sie mir vorhin von seinen anderen Affären erzählt, weil sie ihn wieder ganz für sich haben wollte? Was war hier überhaupt Wahrheit und was war Lüge?

Was würde Chandler dazu sagen? Auf seine Worte kam jetzt alles an.

„Halt deine verdammte Fresse!“ wiederholte er in fast genau der gleichen Lautstärke wie eben. „Ich will nichts mehr von dir hören, wir sprechen nachher miteinander.“ Dann wandte er sich mir zu. Erleichtert atmete ich auf. Jetzt gleich würde er mir sagen, dass alles nur ein schreckliches Missverständnis gewesen war. Dass Betsy eine üble Lügnerin war, dass nichts von dem, was sie sagte, der Wahrheit entsprach und dass…

Das sein Herz mir gehörte?

Sei nicht albern, Joanna.

„Joanna!“ Chandler sagte meinen Namen, doch seine Stimme klang irgendwie anders als heute Morgen. Sie klang noch nie so, wenn er meinen Namen gesagt hatte. Außer… außer damals. Damals, kurz bevor er sich von mir getrennt hatte, da war der gleiche merkwürdige Unterton in seiner Stimme gewesen.

Oder?

„Ja?“ Ich versuchte so tapfer zu sein wie ich konnte.

„Hast du in der letzten Zeit noch Kontakt zu jemandem bei Harry’s Groceries gehabt?“

„Was?“ Nach allem, was gerade passiert war, traf diese Frage mich völlig unerwartet. Was wollte Chandler wissen?

„Hast du in der letzten Zeit noch Kontakt zu jemandem bei Harry’s Groceries gehabt?“ wiederholte er und klang zunehmend ungeduldig.

„Ich… äh… nein“, stammelte ich.

„Wirklich nicht?“ fragte er und durchbohrte mich mit einem Blick aus seinen dunklen Augen. Ich kam mir unangenehm bloßgestellt vor. Wir standen am Rande der Treppe, nicht weit von der Straße, der Verkehr brauste an uns vorbei, Autos hupten und Passanten eilten vorüber.

„Na ja… also ich habe mit meiner Kollegin Lulu telefoniert. Meiner früheren Kollegin“, verbesserte ich mich hastig.

Wieso fühlte ich mich, als ob ich hier auf der Anklagebank säße? Dieser Platz war doch eigentlich Chandler vorbehalten, schließlich hatte er sich gerade von seiner Ex küssen lassen und das noch vor meinen Augen.

„Über was habt ihr gesprochen?“

„Ähm… na ja… also sie möchte auch gerne weg von Harry’s, weil es ihr dort nicht gefällt. Ich habe ihr versprochen, hier die Augen nach einem passenden Job für sie aufzuhalten.“ Bisher hatte sich noch nichts ergeben, doch ich hoffte, dass Lulu bald von Roger weg konnte.

„Du willst noch eine Spionin hier einschleusen? Das werde ich zu verhindern wissen!“ Chandlers Stimme wurde wieder lauter.

„Spionin?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.

„Mit wem hast du sonst noch gesprochen?“

„Mit niemandem.“ Bisher hatte ich Chandlers Fragen klaglos über mich ergehen lassen, doch nun wurde ich ärgerlich. „Was soll das eigentlich? Du kreuzt hier auf, lässt dein Auto mitten auf der Straße stehen als ob es brennen würde, lässt dich von deiner Ex küssen und beginnst dann, mir Vorwürfe zu machen?“

„Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich will verdammt nochmal wissen, was du im Schilde führst!“ Chandler blickte mich so intensiv an, dass es sich anfühlte, als würde meine Gesichtshaut gleich Feuer fangen. „Aha!“ sagte er jetzt triumphierend. „Vorhin warst du so kreidebleich und jetzt bist du feuerrot! Das ist ein Zeichen.“

„Ja, ein Zeichen dafür, dass ich verärgert bin!“ gab ich zurück. „Ganz ehrlich, was soll das denn hier alles? Warum fragst du mich nicht vernünftig nach den Dingen, die dich interessieren, statt mich hier so hintenrum auszuhorchen?“

Chandler lachte. „Meine Güte. Ich habe selbst schon genug krumme Dinger gedreht, um zu wissen, dass niemand zugibt, was er getan hat. Bitte, wer ist denn so dumm?“

„Aber ich habe gar nichts getan!“ Ich wurde immer verzweifelter. Ich hatte nichts getan, keine Ahnung, was Chandler mir vorwarf und noch viel weniger Ahnung, wie ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich unschuldig war.

„Die Sache mit den Aktien von Harry’s Groceries läuft schief“, sagte er da. „Irgendjemand hat meine Pläne weitergegeben.“

„Oh“, machte ich.

„Ja, da gehen dir die Ausreden aus, was?“ Ich hatte Chandler noch nie zuvor so wütend gesehen.

„Du meinst… ICH hätte die Pläne verraten?“ Sprachlos starrte ich Chandler an. Ich hatte einiges erwartet, aber nicht DAS.

„Wer denn sonst? Es wusste ja keiner davon außer dir.“

„Aber ich habe dich nicht verraten!“

Chandler lachte nur auf. „Das würde ich an deiner Stelle auch sagen.“

„Wirklich nicht!“ Jetzt hatte ich fast Tränen in den Augen. „Warum fragst du nicht einmal deine Ex? SIE hat schließlich noch viel engere Beziehungen zu Harry’s Groceries als ich!“

„Also wirklich“, keifte Betsy nun. Bisher hatte sie sich zurückgehalten und den Schlagabtausch zwischen Chandler und mir stumm verfolgt. „Hör bloß auf mit deinen Verleumdungen.“

„Genau!“ bekräftigte Chandler. „Hör auf, Ausreden zu erfinden! Ich will Antworten!“

Stumm starrte ich ihn an und kämpfte mit den Tränen.

Was sollte ich bloß sagen?

Der Mann, an den ich unvorsichtigerweise mein Herz verloren hatte, wandte sich von mir ab und stellte sich an die Seite seiner Ex. Er glaubte mir nicht.

Wie konnte ich ihn überzeugen, dass ich unschuldig war?

Und wollte ich das überhaupt?


Kapitel 25 ~ Joanna ~

„Schönen A….“, hörte ich schräg hinter mir eine fröhliche weibliche Stimme, die plötzlich mitten im Satz inne hielt. Ich wandte mich um und blickte in die Augen von Julia, der Marketingleiterin, die mir in den letzten Tagen so viel geholfen und mir gesagt hatte, wie froh die ganze Firma war, dass Chandler und ich zusammengefunden hatten. Rasch schluckte ich den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, hinunter und versuchte unauffällig, mir die Tränen aus den Augen zu wischen.

„Betsy!“ Julias Ausruf klang erfreut. Ihr Blick wanderte zwischen Chandler und seiner Ex hin und her. Mich schien sie gar nicht wahrzunehmen. „Das ist ja toll, dass wir dich hier auch mal wieder sehen. Wir haben dich so vermisst.“ Julia strahlte Betsy herzlich an. Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. War das die Frau, die mir versichert hatte, sie wisse meinen guten Einfluss auf Chandler zu schätzen? Hatte sie damals gelogen? War ich auch in ihren Augen nur ein unzureichender Ersatz für Betsy?

Doch was als nächstes kam, war noch schlimmer. „Ja, ich denke, wir werden uns in der nächsten Zeit wieder öfter sehen“, erwiderte Betsy, lächelte Julia an und legte eine Hand auf Chandlers Arm. Der schüttelte Betsy zwar ungeduldig ab, widersprach ihr jedoch nicht.

„Oh, das freut mich. Ich wünsche euch allen noch einen schönen Abend. Bis morgen!“ Gut gelaunt winkte Julia uns allen zu. Ich hatte mich noch nie so unsichtbar und übergangen gefühlt wie jetzt. Noch nicht einmal in der High School, als die coolen Mädchen mich ausgelacht hatten, weil meine Akne mal wieder blühte und ich mir nicht die T-Shirts der „richtigen“ Marke leisten konnte.

„Du hast wohl geglaubt, ein netter Tag mit Lily reicht, damit du dich hier in unsere Familie schleichen kannst“, sagte Betsy in diesem Moment. Ich starrte sie ungläubig an und konnte gar nicht sagen, was ich gerade fühlte. Alles in mir schien zu Eis erstarrt.

Unsere Familie.

Diese Familie hatte es doch nie gegeben! Was sollte das alles denn? Und wieso sagte Chandler nichts? In diesem Augenblick rann ein Tropfen meine Wange hinunter. Weinte ich jetzt schon, ohne es zu merken? Als der Tropfen meine Lippen erreichte, leckte ich darüber. Er war nicht salzig. Ich blickte nach oben und bemerkte, dass sich am Himmel dunkle Wolken türmten, passend zu meiner Stimmung. Ein weiterer Tropfen traf mein Gesicht. Der nächste fiel auf meinen Arm.

„Ich lasse jedenfalls nicht zu, dass du mein Kind mit Ausflügen und Geschenken so verwöhnst, dass sie nur noch bei dir sein will. Du wirst Lily nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie braucht keine Ersatzmutter. ICH bin ihre Mutter.“

Sprachlos starrte ich Betsy an. Vorhin hatte sie noch so nett und besorgt getan und nun das?

„Chandler!“ Mein verzweifelter Ausruf kam aus tiefstem Herzen. „Jetzt sag doch auch mal was. Ich will Lily doch niemandem wegnehmen.“

Wenn ich Chandler etwas bedeutete, nur irgendetwas, wenn er nur das kleinste Gefühl für mich empfand, dann würde er Betsy jetzt sagen, dass sie die Klappe halten sollte. Er sollte hier an MEINER Seite stehen. Hatte er mir nicht zu verstehen gegeben, dass ICH diejenige war, mit der er das Sorgerecht für Lily erstreiten wollte? Oder hatte ich mir das nur eingebildet?

„Joanna, ganz ehrlich, mach doch nicht so ein Theater!“ Die Eiseskälte, die aus Chandlers Stimme sprach, traf mich unvorbereitet. „Das ist doch alles wirklich nicht wichtig. Jetzt sag mir lieber endlich, welche Informationen du an Harry’s Groceries weitergegeben hast, bevor du dich hier noch mehr in die Scheiße reitest. Industriespionage ist schließlich kein Kavaliersdelikt!“ Chandler starrte mich wütend an. Seine dunklen Augen wirkten nicht mehr geheimnisvoll und magnetisch, sondern hart und abweisend.

Ich taumelte zurück.

Industriespionage?

Er glaubte, dass ich so etwas tun würde?

Er sprach von einer Straftat?

Mühsam suchte ich nach Worten.

„Am besten, wir besprechen das alles drinnen. Es fängt an zu regnen“, sagte Chandler da und umfasste meinen Oberarm. Noch bis vor wenigen Stunden hatte jede seiner Berührungen prickelnde Schauer der Erregung über meinen Körper gesandt. Jetzt verspürte ich nichts dergleichen. Im Gegenteil, der Druck, mit dem er meinen Arm hielt, war mir unangenehm. Es war ein Griff, mit dem man eine Industriespionin abführte. Ich war schon verurteilt, dessen war ich mir sicher. Verurteilt ohne Gerichtsverfahren. Egal was ich jetzt noch sagte, Chandler würde es nicht hören und mir nicht glauben. Das hatte er ja auch bisher nicht.

„Ich lasse mich von dir nicht so einfach verurteilen!“ Wütend riss ich mich los. Was glaubte er denn, wer er war? „Ihr beide, ihr steckt unter einer Decke.“ Ich blickte von Chandler zu Betsy und wieder zurück. „Ihr wollt mich fertig machen und ich habe keine Ahnung, warum. Aber soll ich dir was sagen: Ich will es auch gar nicht wissen! Es interessiert mich nicht mehr! Besprecht eure Angelegenheiten doch allein! Werdet miteinander glücklich!“

Mit diesen Worten drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte die Straße hinunter so schnell ich konnte. Das war leider nicht sonderlich schnell. Was hatte ich gestern nur diese blöden Schuhe mit Absatz anziehen müssen? Für einen Abend, der offensichtlich mehr Schein als Sein gewesen war?

Rasch blickte ich über meine Schulter. Folgte Chandler mir etwa? Falls ja, dann würde er mich innerhalb von ein paar Sekunden eingeholt haben. Doch er stand neben Betsy auf der Treppe und machte keine Anstalten, sich zu bewegen und mich aufzuhalten, weder um mich anzuklagen noch um…

Um was?

Ein kleiner Teil von mir hoffte immer noch, dass er kommen und mir sagen würde, dass sei alles nur ein dummes Missverständnis gewesen. Er liebe mich, habe mich immer geliebt und wollte mich in seinem Leben haben. MICH. Nicht Betsy. Doch mit jedem Schritt, den ich mich weiter entfernte, wurde das unwahrscheinlicher.

Immer mehr Regentropfen fielen auf mich nieder. Die einzelnen nassen Punkte auf dem blauen Kleid vereinigten sich zu größeren Flecken und an diesen Stellen klebte der zarte Stoff an meiner Haut. Wahrscheinlich würde ich mich erkälten. Umso besser. Ich hatte sowieso nicht vor, je wieder zur Arbeit zu kommen.

Ich wollte Chandler nie wiedersehen!

NIE WIEDER!

Bei diesem Gedanken schluchzte ich auf. Die Tränen, die mir vorhin in den Augen gestanden hatten und die ich so mühsam heruntergeschluckt hatte, quollen nun wieder unter meinen Lidern hervor. Diesmal unternahm ich nichts, um sie zurückzuhalten. Mittlerweile war ich in eine belebtere Straße eingebogen und lief an einigen Passanten vorbei, die sich unter ihren Regenschirmen versteckten. Keiner beachtete eine weinende Frau in einem nassen blauen Kleid. Ich war unsichtbar und das kam mir gerade recht.

Erst als die Tränen meinen Blick verschleierten, wischte ich mir mit dem Arm über die Augen. Wie hatte ich nur so dumm sein können! Ich hatte mir zweimal das Herz brechen lassen, von dem gleichen Mann! Zuerst hatte er mich verlassen, weil er keine Familie mit mir gründen wollte und jetzt verließ er mich, weil er schon eine Familie hatte! Und wegen irgendwelcher anderer Gründe, die ich immer noch nicht verstand. Doch das war alles nur vorgeschoben.

Am Ende lief es immer auf das Gleiche raus.

Chandler wollte mich nicht.

Mittlerweile prasselte der Regen mit dicken Tropfen auf mich nieder. Das Kleid hatte keine nassen Flecken mehr, sondern war einfach nur noch nass, von oben bis unten. Meine Haare lagen feucht und schwer über meinem Rücken und ich spürte, wie das Wasser langsam aus ihnen rann. Ich hatte keine einzige trockene Stelle mehr am Körper und hätte dringend irgendwo Schutz suchen müssen. Doch mir war absolut nicht danach, ein Café zu betreten, wo andere Menschen sich unterhielten, lachten, aßen und tranken und ihr normales Leben weiterführten.

Ob ich in einen Laden sollte?

In diesem Augenblick traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz.

Ich konnte es mir nicht leisten, einen Laden zu betreten.

Betreten schon, aber ich konnte es mir nicht leisten, dort etwas zu kaufen.

Ich war arbeitslos!

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag und ließ mich taumeln.

„Passen Sie doch auf, verdammt noch mal!“ Der Mann, der eben rechts an mir vorbeieilen wollte, schubste mich grob nach links, als meine Schulter seine berührte. „Haben Sie denn keine Augen im Kopf.“ Statt einfach weiterzugehen, blieb er stehen und musterte mich. „Sie hab ich doch eben gesehen. In diesem Kleid. Als dieser Idiot einfach in zweiter Reihe geparkt und fast einen Unfall verursacht hat, sind Sie aus diesem Bürogebäude gekommen!“

Verständnislos starrte ich den Mann an. Was wollte er von mir?

„Wenn Sie diesen Idioten kennen, dann richten Sie ihm schöne Grüße von dem Toyotafahrer aus. Das nächste Mal soll er gefälligst besser aufpassen, sonst zeige ich ihn wegen Verkehrsgefährdung an!“ Mit diesen Worten ließ der Mann mich stehen.

Ich würde den Idioten, von dem er sprach, nicht mehr sehen. Ich wollte ihn auch nicht mehr kennen.

Chandler war der Idiot.

Anscheinend war jedem sofort klar, dass er ein Idiot war. Nur ich war blind für Chandlers Fehler gewesen und hatte seinen Worten geglaubt.

Worten, denen keine Taten gefolgt waren.

Immer mehr Menschen kamen aus den Bürogebäuden um mich herum und strömten unter ihren Regenschirmen den Gehweg hinab. Sie hatten im Gegensatz zu mir alle ein klares Ziel vor Augen.

Wo sollte ich jetzt hin?

Egal wie durchnässt ich war, ich wollte nicht nach Hause. Patrick würde sicherlich dort sein und mir keine Ruhe lassen. Auch nachdem ich meine Mietrückstände bezahlt hatte, konnte er es sich nicht verkneifen, immer wieder Bemerkungen über meine Unzuverlässigkeit und meine finanzielle Situation zu machen. Das würde ich jetzt nicht ertragen, zumal meine finanzielle Situation sich ja abrupt verschlechtert hatte.

Mitten im strömenden Regen blieb ich stehen und schloss die Augen. Wie sollte ich nur die restlichen Schulden für Opas Behandlung abzahlen? Dafür hatte ich kein Geld. Ich hatte überhaupt kein Geld mehr, denn da ich bei Harry’s Groceries nur schlecht verdient hatte, war es mir nie gelungen, etwas zu sparen.

Nächsten Monat würde ich Patrick erneut die Miete schuldig bleiben.

Ich würde die Rate für den Kredit nicht bezahlen können.

Und nicht nur das.

Bei dem Gedanken, der mir jetzt kam, riss ich die Augen wieder auf und ein kalter Schauer, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte, jagte mir über den Rücken.

Ich hatte Schulden bei Chandler!

Easy Markets hatte mir einen Vorschuss auf mein Gehalt für diesen Monat gegeben, weil Harry’s Groceries sich geweigert hatte, meine zusätzlichen Stunden und mein Gehalt zu bezahlen, nachdem Harry Whitman das System persönlich manipuliert hatte.

Ich war verloren.

Ich war ruiniert.

Ich hatte nicht nur Schulden bei der Bank, sondern auch bei Chandler.

Was sollte ich nur tun?

Um meine Schulden zurückzuzahlen, musste ich Geld verdienen. Doch alles, was ich gelernt hatte, war, an einer Supermarktkasse zu sitzen. Bei den beiden größten Firmen in dieser Branche konnte ich aber nicht mehr arbeiten. Mein Job bei Chandler war weg, bei Harry’s Groceries galt ich als schwarzes Schaf und eine gute Referenz für einen anderen Job würde mir sicher keiner von ihnen geben.

Ich war zwischen Chandler, Betsy und Harry Whitman gefangen und nur noch ein Spielball ihrer Interessen. An MEINE Interessen hatte keiner von ihnen je gedacht.

Und an mein Herz auch nicht.

Es wurde Zeit, dass ich daran dachte.

Es wurde Zeit, dass ich mir eine Zukunft aufbaute, die ganz meinen Wünschen entsprach und bei der nur ich selbst im Mittelpunkt stand. Bis vor wenigen Stunden hatte ich noch geglaubt, dass Chandler Teil dieser Zukunft sein würde, doch das hatte sich als fataler Irrtum erwiesen. Ich musste noch einmal ganz von vorne anfangen.

Ohne ihn.

Zum zweiten und letzten Mal.

Ein weiteres Mal würde ich nicht so dumm sein und ihn wieder in mein Leben lassen.


Kapitel 26 ~ Chandler ~

Wütend zerrte ich Betsy in das Hauptgebäude von Easy Markets. Am liebsten hätte ich sie draußen stehen lassen, ganz gleich wie sehr es regnete. Wie konnte sie es wagen, meine Fragen an Joanna so zu torpedieren?

FRAUEN!

Gab es denn eine, die kein falsches Spiel mit mir trieb? Die musste ich wohl erst noch finden.

In den letzten Stunden hatte ich entdecken müssen, dass Joanna nicht diejenige war, die sie vorgegeben hatte zu sein und dass all ihre Zuneigung, ihr Lachen und die gemeinsamen schönen Momente nur gespielt gewesen waren. Das hatte mich wütender gemacht als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Nicht einmal als Betsy mir damals mitgeteilt hatte, dass sie unser Kind allein groß ziehen wollte, war ich so wütend gewesen. Eigentlich war ich damals gar nicht wütend gewesen, sondern nur auf eine merkwürdige Weise erleichtert. Ich hatte schon lange gewusst, dass Betsy mein Herz nicht berührte, doch das hatte ich mir nicht eingestehen wollen.

Jetzt war das etwas anderes. Als ich Joanna wieder gesehen hatte, war ich mir nicht sicher gewesen, was sie wirklich dachte. Es war mir sonst immer egal, was Frauen dachten, doch in diesem Fall hatte es mich fast wahnsinnig gemacht, nicht in Joannas Kopf schauen zu können.

Auf dem Weg von Alex zu Easy Markets hatte ich mir vorgenommen, Joanna nicht mit irgendwelchen billigen Ausreden davonkommen zu lassen. Sie sollte mir jetzt Rede und Antwort stehen! Ich wollte wissen, woran ich war!

Doch dann hatte meine Ex alles torpediert! Zunächst hatte ich dem keine besondere Beachtung geschenkt, denn Betsy interessierte mich ehrlich gesagt nicht das kleinste Bisschen. Mit ihr verband mich nichts mehr außer Lily oder besser gesagt der Streit um Lily. Daher hatte ich mich auf Joanna konzentriert und ihr eine Frage nach der anderen gestellt.

Nun war Joanna weggelaufen und ich stand allein mit Betsy da.

„Was ist eigentlich in dich gefahren?“ herrschte ich sie nun an, als wir im Trockenen hinter der Eingangstür standen. Der Eingangsbereich war verlassen und das Gebäude wirkte menschenleer. Vielleicht waren auf der ein oder anderen Etage noch ein paar fleißige Techniker am Werk, die unsere IT-Systeme warteten, doch alle anderen Kollegen waren schon längst nach Hause in den wohlverdienten Feierabend gegangen.

Betsy sah mich jetzt mit ihren großen Kulleraugen an, die mich immer leicht an eine Kuh im Regen erinnerten. „Was meinst du denn genau?“

„Tu doch nicht so blöd! Ich wollte mich mit Joanna unterhalten und du hast ihr einen Haufen Scheiße erzählt. Warum musst du meine Pläne immer torpedieren? Das geht dich doch alles gar nichts an!“

Betsy kicherte albern. „Ach Chandler, Darling, sei doch nicht so naiv. Natürlich geht es mich etwas an. Du bist der Vater meiner Tochter. Warum sollte ich nicht wissen wollen, was du machst und mit wem?“

„Nenn mich nicht Darling! Dieses Wort solltest du dir für deinen Harry aufsparen!“

„Eifersüchtig?“ Betsy machte einen Schmollmund.

„ICH? Ganz sicher nicht! Aber vielleicht Harry, wenn ich ihm erzähle, dass du mir auf offener Straße deine Zunge in den Mund stecken wolltest!“

Betsy kicherte wieder. „Also erst mal, mein Lieber, müsste er dir glauben, um eifersüchtig zu sein. Und zweitens… wer sagt dir denn, dass er nichts davon weiß? Vielleicht habe ich ihn um Erlaubnis gebeten, bevor ich dich geküsst habe?“ Sie lächelte provokant und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen.

„Um Erlaubnis gebeten?“ Ich hatte bisher schon geglaubt, meine Ex hätte nicht alle Tassen im Schrank, doch das schlug dem Fass den Boden aus. „Warum bitte solltest du ihn um Erlaubnis bitten, mich zu küssen? Und warum sollte er sie dir geben?“

„Vielleicht… ja vielleicht ist es ihm egal, wenn ich mich woanders amüsiere?“ Betsy führte nun einen Finger zu ihren Lippen und leckte daran. Genervt schaute ich weg. Sie glaubte wohl, mich mit solchen Aktionen anmachen oder verführen zu können, doch auf mich hatten diese Gesten genau die gegenteilige Wirkung. In diesem Moment wünschte ich mir, einen Boxsack hier zu haben, um mit ein paar gezielten Hieben meine Aggressionen loszuwerden.

„Den Blödsinn kannst du deiner Großmutter erzählen und nicht mal die würde es glauben“, sagte ich grob. „Und das ist wirklich nicht die einzige Dummheit, die heute aus deinem Mund gekommen ist. Wir wollen NICHT wieder zusammen eine Familie sein, auch wenn du das gesagt hast. Das wolltest du doch noch nie, noch nicht einmal, als du mit Lily schwanger warst. Deine Entscheidung.“

„Vielleicht habe ich mich anders entschieden?“ In Betsys Kulleraugen lag ein lauernder Blick.

„ERZÄHL MIR DOCH NICHT SOLCHEN BLÖDSINN!“ Mein Gebrüll war vermutlich auf sämtlichen Stockwerken unseres Gebäudes zu hören und wahrscheinlich hatten auch die Passanten auf der Straße kein Problem damit zu verstehen, was hier gerade passierte. Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare und die vertraute Geste trug immerhin ein wenig dazu bei, mich zu beruhigen. Betsy schaffte es wirklich immer wieder, mich in Rage zu bringen und einfach jeden Knopf zu drücken, der mich zum Explodieren brachte. Joanna war das genaue Gegenteil, denn bei ihr fühlte ich mich immer rundum wohl.

Dennoch verdrängte ich jetzt den Gedanken an Joanna. Das Problem, das hier vor mir stand, trug den Namen Betsy. Ich atmete einmal tief durch und sagte mit kalter und nun wieder beherrschter Stimme: „DU kannst jede Entscheidung treffen, die dir passt, Betsy. Wirklich. Es ist mir scheißegal, was du entscheidest. Erwarte nur einfach nicht, dass ICH mich danach richte. Wir gehen schon lange getrennte Wege und das wird auch weiterhin so bleiben.“

Betsy kicherte wieder.

Herrgott, konnte die Frau denn noch etwas anderes tun als blöde zu lachen?

„Chandler, mein Schatz, auch das weiß ich“, gurrte sie und näherte sich mir an. Sie hob ihre Hand, um mir übers Gesicht zu streichen. Ich packte ihr Handgelenk.

„Lass endlich deine Finger von mir und erkläre mir, was du von mir willst!“ Meine Stimme klang grob.

Betsy riss sich von mir los und wich zwei Schritte zurück. Ihre Augen wirkten immer noch groß und rund, hatten jedoch nicht mehr den unschuldigen Kullerblick. „Gar nichts will ich von dir. Lass mich einfach in Ruhe! Mich und Lily. Wenn deine Neue glaubt, sich zwischen mich und Lily zu drängen, dann hat sie sich geschnitten!“

„Niemand drängt sich zwischen dich und Lily. DU bist diejenige, die sich gerade zwischen mich und Joanna gedrängt hat!“

„Seit ich mit Harry zusammen glücklich bin, lässt du mich einfach nicht mehr in Ruhe. Zuerst willst du das Sorgerecht für Lily.“

„Ich habe das GETEILTE Sorgerecht bei dir angesprochen. Ich zahle seit der Geburt dafür, dass Lily ein gutes Leben hat, da ist es doch wohl nicht zu viel verlangt, dass ich sie auch kennenlerne und an ihrem Leben teilhabe!“

„Bevor ich Harry kannte, war dir das aber ganz egal.“

„Ich hatte selbst noch andere Dinge in meinem Leben zu regeln und du hast mir mehr als deutlich gemacht, dass du mich nicht brauchst und lieber mit Lily allein bist. Nun bin ich aber so weit, an Lilys Leben teilzuhaben.“

„Du glaubst wohl, du kannst einfach so kommen, wie es dir passt.“

„Nein, das glaube ich nicht. Genau darum will ich das geteilte Sorgerecht. Es ist ein Zeichen, dass es mir ernst ist mit meiner Präsenz in Lilys Leben. Wenn hier jemand glaubt, sie könnte einfach tun, was sie will, wann sie will, dann bist das doch du.“

„Harry und ich werden uns das nicht so einfach gefallen lassen.“

„Das sollen die Anwälte ausmachen. Untersteh dich, weiter irgendwelche Aktionen zu planen oder dich in mein Leben einzumischen. Kümmere dich einfach weiter um dich selbst und Harry.“

„Aktionen planen? Das musst du gerade sagen.“ Diesmal klang Betsys Lachen verächtlich.

„Ich plane keine Aktionen gegen dich.“ Mittlerweile hatte ich mich wieder ziemlich beruhigt.

„Ach nein? Und wie würdest du dann deine Versuche nennen, dir Harrys Firma unter den Nagel zu reißen?“

„Das ist eine rein geschäftliche Sache.“

„Du willst Harry ruinieren. Zuerst wolltest du seine Aktien kaufen. Als das nicht funktioniert hat, hast du versucht, die Aktien von anderen Leuten zu kaufen. Aber damit nicht genug: Du wirbst unsere Angestellten ab.“

Diesmal war ich es, der verächtlich lachte. „Abwerben? Ich muss gar nichts tun, die kommen von alleine zu mir gerannt. Du solltest deinem Harry mal lieber klarmachen, wie man Mitarbeiter behandeln muss, damit sie gerne bei einer Firma arbeiten und dort auch bleiben. Und vielleicht solltest du dich mal über seine finanzielle Situation schlau machen.“

„Du hast der Kleinen da“, Betsy wies mit dem Kopf nach draußen zur Straße, um klar zu machen, dass sie Joanna meinte, „ein Angebot gemacht. Sie hat erst danach gekündigt. Wie würdest du das nennen, wenn nicht abwerben?“ Betsy war sich ihrer Sache so sicher, dass sie meine Antwort gar nicht erst abwartete, sondern gleich fortfuhr: „Und die Kleine macht gleich weiter. Sie hat ihrer Freundin versprochen, ihr einen Job bei euch an der Kasse zu besorgen. Die Freundin hat das unvorsichtigerweise weitererzählt. Hat sich wohl ein bisschen zu früh gefreut. Jetzt muss sie bei uns weiterschuften und das noch härter als zuvor.“ Betsy grinste hämisch.

Angewidert sah ich durch die Glasscheibe nach draußen. Mittlerweile regnete es ausdauernd. Das Vordach schützte den Bereich direkt vor unserer Firma, doch auf dem Gehweg eilten Passanten mit Regenschirmen über den nassen Asphalt.

Wo wohl Joanna war?

Ich verdrängte diesen Gedanken und konzentrierte mich wieder auf Betsy. „Noch härter schuften? Ja, da arbeitet sie bestimmt noch lieber bei euch als zuvor und wird euch bis in alle Ewigkeit die Treue halten.“ Meine Stimme troff nur so vor Sarkasmus, doch Betsy schien die Ironie gar nicht zu bemerken. Sie war wie immer zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Einen egozentrischeren Menschen als sie hatte ich nie getroffen.

„Du wirst weder Harry seine Firma wegnehmen noch mir mein Kind. Und schon gar nicht wird die Kleine dir dabei helfen!“

„Lily ist UNSER Kind. Nicht deins allein, auch wenn du das gerne hättest. Ich werde sie dir auch nicht wegnehmen, sondern ich will lediglich normalen Umgang mit ihr haben, so wie andere Väter auch. Sie kann die Hälfte der Zeit bei euch wohnen und die andere Hälfte der Zeit bei mir“, bot ich an.

„Bei dir und der kleinen Schlampe.“ Betsys Kommentar ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

„Bei dir und deinem Bettgenossen“, konterte ich. Betsy war schon immer am besten mit ihren eigenen Waffen zu schlagen gewesen.

„Du kannst gerne weiter für sie zahlen, aber du wirst sie nicht bekommen. Es war meine Entscheidung, Mutter zu werden. Du hattest damit nichts zu tun.“

Ich näherte mein Gesicht Betsy an. „Na und? Ich habe aber sehr wohl etwas mit dem Ergebnis deiner Entscheidung zu tun. Ich bin schließlich ihr Vater, ob dir das passt oder nicht. Und damit ist diese Diskussion für mich beendet. Alles weitere sollen die Anwälte klären. Ich habe die Schnauze voll von dir. Geh jetzt und lass mich in Ruhe.“ Mit einer energischen Geste wies ich auf die Tür.

Betsy sah mich an und ich hätte schwören können, einen Anflug von Hass in ihrem Blick zu entdecken. Doch der Ausdruck war so schnell wieder verschwunden wie er gekommen war.

„Wer zuletzt lacht, lacht am besten“, zischte sie mir zu und stöckelte auf ihren Schuhen in Richtung des Ausgangs. Immerhin schien sie verstanden zu haben, dass sie hier nichts verloren hatte.

An der großen Eingangstür machte sie Halt und griff in ihre Handtasche. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen Gegenstand umklammert, der wie ein kleines Taschenmesser aussah. In einer raschen Bewegung hob sie ihren Arm, schlug mit dem zugeklappten Messer heftig auf die Scheibe des kleinen Kastens, der sich direkt neben der Tür befand und drückte den Knopf darin.

Keine Millisekunde später ertönte eine Sirene.

Feueralarm.

Meine Ex hatte den Feueralarm ausgelöst, einfach so, aus Jux und Tollerei.

Jetzt wandte sich Betsy um, kicherte ein letztes Mal und verschwand durch die Tür nach draußen.

Konnte sie wirklich so dumm sein? Nun würde die Feuerwehr hierherkommen und feststellen, dass es nicht brannte, sondern dass der Alarm mutwillig ausgelöst worden war. Ich würde alles so zu Protokoll geben, wie es sich abgespielt hatte. Natürlich würde Betsy alles leugnen, doch auf den Bändern der Überwachungskameras, die im Eingangsbereich installiert waren, würde genau zu sehen sein, was sich hier soeben abgespielt hatte. Betsy hatte den Alarm ausgelöst und musste also für seine Kosten aufkommen. Vermutlich würde sie sich auch mit ein paar weiteren Vorwürfen auseinandersetzen müssen. Gefährdung der Öffentlichkeit oder wie auch immer man das nannte.

Ein gefundenes Fressen für meinen Anwalt im Kampf um das Sorgerecht.

Ich schüttelte den Kopf und griff nach dem Telefon. Im Grunde wollte ich, dass die Dinge ihren Gang gingen. Doch die Feuerwehr hatte Wichtigeres zu tun als bei Fehlalarmen auszurücken. Vielleicht gelang es mir ja, mit jemandem zu sprechen, dem ich alles erklären konnte. Später konnte ich mit meinem Anwalt reden.

Während ich die Nummer der Feuerwehr wählte, überlegte ich plötzlich, wo wohl Joanna war. Sie hatte mich verraten und dennoch konnte ich nicht aufhören, an sie zu denken.


Kapitel 27 ~ Joanna ~

Ich brauchte dringend einen Unterschlupf. Das nasse Kleid klebte an meinem Körper, mir war von den Haarspitzen bis zu den Zehen kalt und so langsam bemerkte ich auch, dass ich Hunger hatte. In meine Wohnung wollte ich auf keinen Fall gehen, denn noch mehr als einen Unterschlupf brauchte ich Zuspruch. Eine Schulter zum Anlehnen und jemand, der mich tröstete.

Ich zog das Handy aus meiner Tasche. Die Tasche war so durchnässt wie ich, doch das Handy war wie durch ein Wunder nur oberflächlich feucht geworden. Rasch scrollte ich durch die Liste mit meinen Kontakten. Als ich den Namen gefunden hatte, den ich suchte, tippte ich auf das grüne Hörersymbol und hob das Handy ans Ohr.

Am anderen Ende klingelte es.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Womöglich war sie gar nicht da? Was würde ich dann tun?

„Carly Riggs.“

„Hi Carly, ich bin’s.“

„Joanna.“ Carly klang erfreut. Anscheinend hatte ich sie nicht gestört, denn sie erkundigte sich auch gleich: „Wie war der Abend? Hat alles geklappt? Wie fand er das Kleid?“

Der Abend. An gestern Abend hatte ich schon gar nicht mehr gedacht, denn die Zeit im Restaurant schien eine halbe Ewigkeit her zu sein. Mir war, als ob sich mein Leben in der Zwischenzeit einmal um 180 Grad gedreht hätte. Aus der größten Freude war ich in das tiefste Elend gefallen.

„Ja… der Abend war gut.“ Am liebsten hätte ich nicht weiter gesprochen. Ich hatte mich unter das Vordach eines Ladens zurückgezogen. Der Regen hatte zwar endlich aufgehört, doch hier war ich auch vor den Blicken vorbei eilender Passanten geschützt.

„Aber?“ Carly hatte feine Antennen.

„Ich…“ Als ich ansetzte, Carly alles zu erklären, machte sich ein stechender Schmerz in meiner Brust breit. Auf meinem Herzen schien ein Felsbrocken zu liegen, der mindestens eine Tonne wog. Ich schluckte einige Male, doch das Gewicht, das ich verspürte, verringerte sich nicht. Alle Emotionen, die ich eben mühsam unter Kontrolle gebracht hatte, kamen wieder nach oben und ich begann zu schluchzen.

„Oh Carly. Es ist so schrecklich. Heute ist seine Ex vorbeigekommen und hat gesagt, dass er sowieso immer Affären hat.“

„WAS?“

„Ja,“ schniefte ich. Mit der linken Hand griff ich in die kleine Tasche und suchte nach einem Taschentuch für meine laufende Nase. Ich ertastete meine Schlüssel und das Geld. Hatte ich denn kein Taschentuch? Endlich fanden meine Finger etwas Weiches. Ich zog es heraus und wischte mir mit zitternder Hand die Nase ab. Als ich mich geschnäuzt hatte, fühlte ich mich gleich ein wenig besser.

„Ich habe ihr zuerst nicht geglaubt. Aber dann kam Chandler und… sie hat ihn vor meinen Augen geküsst und mir gesagt, dass sie auch wieder etwas miteinander haben.“ Carly blieb stumm und ich sprach weiter. „Und statt mir alles zu erklären hat er dann MICH beschuldigt, geheime Informationen an die Konkurrenz weiterzugeben. Er hat mich richtig bedrängt, als ob ich eine Verbrecherin wäre. Ich kam mir so schlecht vor.“

„Oh Joanna…“ Aus Carlys Stimme sprach tiefes Mitgefühl.

„Dann hat seine Ex sich auch noch über mich lustig gemacht und er hat NICHTS, aber auch wirklich GAR NICHTS dagegen unternommen. Das war so demütigend.“ Die Erinnerung ließ erneut die Tränen in meine Augen schießen und ich schluchzte haltlos. „Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, Carly. Ich kann ihn nie wiedersehen. Ich WILL ihn nie wiedersehen.“

„Das kann ich verstehen“, sagte Carly leise.

„Kann ich… kann ich vielleicht eine Weile bei euch bleiben? Wenn ich jetzt auch noch Patrick unter die Augen treten muss, dann ist das irgendwie zu viel für mich.“

Carly entfuhr ein vergnügtes Lachen. „Das kann ich auch verstehen. Einfühlsamkeit und Zurückhaltung sind nicht gerade seine Stärke.“ Sie hielt einen Moment inne. „Natürlich kannst du zu uns kommen, Joanna, jederzeit. Ich freue mich, wenn du da bist. Cassie ist nur momentan ziemlich unruhig, also wenn dich das nicht stört…“ Cassie war Carlys und Brents kleine Tochter.

„Das stört mich ganz und gar nicht“, versicherte ich. „Ich bin einfach nur froh, wenn ich bei dir unterkriechen kann. Es war wirklich ein Fehler, dich damals nicht um Hilfe zu bitten, als ich dringend Geld für Opas Behandlung gebraucht habe. Den Fehler will ich nicht nochmal wiederholen.“

„Geld hilft nur leider gar nicht gegen ein gebrochenes Herz“, sagte Carly nun.

„Nein“, stimmte ich zu. „Aber wenigstens hat man dann nicht noch andere Sorgen.“

„Wohl wahr. Aber das besprechen wir später. Wo bist du denn? Kannst du herkommen? Oder soll ich dich abholen?“

„Kannst du denn weg?“

„Klar. Cassie kann einen Moment mit Mariana alleine bleiben, das ist kein Problem.“

„Ich schicke dir gleich meinen Standort.“

„Dann bis später.“

„Bis gleich.“

Erleichtert beendete ich das Gespräch. Carly würde kommen und mich abholen. Zum ersten Mal seit dieser ganze Schlamassel angefangen hatte, fühlte ich mich wieder als würde am Ende vielleicht alles gut werden.

Was war das Leben schon ohne Freunde?

Eine halbe Stunde später ertönte am Straßenrand ausdauerndes Gehupe. Ich hatte gerade die Auslagen des Schaufensters studiert und mir überlegt, was ich alles kaufen würde, wenn ich erst genug Geld hätte. Strandkleidung für den Urlaub? Ein schickes Outfit für die City? Etwas Elegantes für einen schönen Abend?

Bei diesem Wunsch waren meine Gedanken wieder zum gestrigen Abend zurückgekehrt und ich hatte die Fensterscheibe blind angestarrt. Ich brauchte kein elegantes Outfit für einen schönen Abend. Ich trug eins und das war vollkommen ruiniert.

Genau wie mein Leben.

Wieder hupte es.

Ich drehte mich endlich um. Am Straßenrand stand ein großer SUV. Und nun erkannte ich auch, dass Carly am Steuer saß und mir ungeduldig Zeichen machte. Rasch lief ich zu ihr hinüber und öffnete die Beifahrertür.

„Joanna!“ Carlys Ausruf klang entsetzt. „Wie siehst du denn aus?“

„Ich bin ein bisschen nass geworden. Tut mir leid wegen des Kleids“, sagte ich kleinlaut.

„Das Kleid ist doch völlig egal“, winkte Carly ab. „Viel wichtiger ist, dass du dich nicht erkältest. Wir fahren jetzt erst mal heim und dort nimmst du eine lange Dusche, um dich wieder aufzuwärmen. Und dann sehen wir weiter.“ Carly nickte entschlossen, nahm den Fuß von der Bremse und fädelte sich in den Verkehr ein. „Auf dem Rücksitz liegt eine Decke. Schau mal, ob du dran kommst.“

Dankbar drehte ich mich um und angelte nach der Wolldecke, die neben der Halterung für den Maxi Cosi lag.

„Kann sein, dass sie ein wenig nach Hund riecht. Max hat letzte Woche darauf bestanden, Cassie da hinten Gesellschaft zu leisten und hat ganz rührend auf sie aufgepasst.“

Ich lachte ein wenig und war Carly dankbar, dass sie mich nicht nur aufwärmte, sondern auch aufheiterte.

„Das tut gut, wenn du lachst“, sagte Carly. Sie sah mich vorsichtig von der Seite an. „Vielleicht ist alles nicht so schlimm wie gedacht.“

Ich reagierte nicht. Am liebsten hätte ich die ganze Angelegenheit einfach vergessen und nie wieder darüber gesprochen.

„Kannst du dich noch daran erinnern, wie ich damals vor Brent nach Texas geflohen bin? Eigentlich war die Situation ganz ähnlich“, erinnerte sich Carly an vergangene Zeiten und lachte ein wenig ungläubig. „Er hat geglaubt, ich hätte seine Uhr gestohlen. Und am Ende hat sich alles als falsch herausgestellt.“

„Immerhin hat er nicht seine Ex-Frau vor deinen Augen geküsst.“

„Er sie oder sie ihn? Vorhin hat sich das in deinen Erzählungen noch ein wenig anders angehört.“

„Ich will einfach nicht mehr daran denken!“

„Glaube ich dir“, nickte Carly, ließ aber nicht locker. „Aber was, wenn die Ex eine Schlange ist, die ein falsches Spiel mit dir treibt?“

„Das macht sie ganz sicher“, sagte ich mit einem bitteren Auflachen.

„Vielleicht macht sie das Gleiche mit Chandler?“ gab Carly nun zu bedenken. Ich antwortete nicht, sondern blickte nur durch die Windschutzscheibe nach vorne, während ich mich in die warme Wolldecke kuschelte. Draußen klarte der Himmel allmählich wieder auf. Es regnete schon seit einer Weile nicht mehr, doch nun wirkten auch die Wolken nicht mehr ganz so grau wie vorhin. Genau als ich hinsah, riss an einer Stelle sogar die Wolkendecke auf und ein Sonnenstrahl kam zum Vorschein. Nachdenklich starrte ich auf das Naturschauspiel.

„Das kann schon sein…“ murmelte ich. „Er will ja das Sorgerecht für die Kleine.“ Beim Gedanken an Lily musste ich lächeln. Was für ein goldiges, herziges, liebenswertes Kind.

„Du weißt auch nicht, wie es zwischen ihr und dem Neuen aussieht. Du hast mir doch erzählt, dass sie einen neuen Partner hat?“

„Ja“, erwiderte ich. „Harry Whitman, den Chef von Harry’s Groceries. Ein unangenehmer Typ, wie ich finde.“

„Vielleicht hat Betsy das nun auch festgestellt und will Chandler wieder zurück?“

„Und warum hat er ihr dann nicht gesagt, dass das nicht geht?“

Carly zuckte mit den Schultern. Bevor sie etwas sagen konnte, klingelte das Telefon. Das große Display zwischen den beiden Vordersitzen des SUV zeigte den Namen des Anrufers an.

Brent.

Carlys Ehemann.

Carly drückte auf „Anruf annehmen“ und sagte: „Hallo Schatz, ich habe gerade Joanna abgeholt. Wo bist du?“

„Noch mit Logan in Texas.“ Soweit ich wusste, war Logan Brents Bruder und vor einigen Monaten nach Texas gezogen, da Brents Firma dort Geschäfte machte und er dort eine Zweigstelle aufbaute oder so etwas ähnliches.

„Läuft alles?“

„Bestens. Stell dir vor, gerade hat mich Harry Whitman angerufen.“ Bei der Erwähnung dieses Namens setzte ich mich kerzengerade auf. Brent kannte Harry?

„Ich wusste gar nicht, dass ihr euch kennt“, sprach Carly da meine Gedanken aus.

„Kennen ist zu viel gesagt. Wir sind einander schon einmal begegnet, auf einer dieser typischen Upper Class-Veranstaltungen. Vielleicht ein Charity Dinner, bei dem von jedem Teilnehmer erwartet wird, mindestens eine Million zu spenden.“

Ich sperrte Augen und Ohren auf. Solche Veranstaltungen kannte ich nur vom Hörensagen. Und von den Bildern, die danach auf News-Seiten im Internet veröffentlicht wurden.

„Was wollte er denn?“ fragte Carly, die von diesen Summen weniger beeindruckt zu sein schien. Logisch, denn sie war ja auch mit Brent verheiratet, einem der reichsten Männer von New York. Vor ihrer Hochzeit war sie chronisch pleite gewesen, noch viel mehr als ich, doch seit sie Brent hatte, musste sie sich um Geld keine Gedanken mehr machen.

„Ich hab doch noch das eine Grundstück da in den Hafenanlagen, das ich mal gemeinsam mit Emmett Kershaw gekauft habe.“

„Ich erinnere mich. Ein völliger Reinfall.“

„Harry will es kaufen.“

„Wofür denn das?“

„Er glaubt, dort könnte man gut einen Supermarkt eröffnen, mit einem riesigen Parkplatz. Er ist ganz begeistert von seiner Idee und will auf keinen Fall, dass Chandler Chase sich die Immobilie unter den Nagel reißt.“ Ich sperrte meine Ohren noch weiter auf.

„Hat Chandler denn auch Interesse gezeigt?“ fragte Carly nun.

„Nein. Ich glaube auch nicht, dass Harrys Idee so funktionieren wird. Das Grundstück ist für diese Art von Nutzung gar nicht freigegeben. Das müsste die Stadt erst genehmigen. Und selbst wenn sie es tut, müssten die Leute das annehmen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so gut läuft wie Harry glaubt. Viele New Yorker haben doch gar kein Auto mehr.“

„Und jetzt?“

„Na ja, ich habe Harry meine Bedenken dargelegt. Aber er will unbedingt kaufen. Er sagt, er müsse das tun, schon allein um Chandler auszustechen.“

„Die beiden scheinen ja echt eine Fehde am Laufen zu haben“, bemerkte Carly.

„Das kann man wohl sagen“, bestätigte Brent. „Ich glaube, es hat vor einigen Jahren angefangen als Chandler diese Supermarktkette in Kalifornien übernommen hat. Harry war auch daran interessiert, doch Chandler hat den Deal gemacht und Harry damit quasi vom Markt verdrängt. Seitdem munkelt man, dass Harry alles tun würde, um sich an Chandler zu rächen. Es heißt sogar, dass er sich deshalb Chandlers Ex-Frau geschnappt hat.“

„Tatsächlich.“ Carly warf mir einen vieldeutigen Blick zu.

„Ich muss weiter, Honey. Ich rufe dich später nochmal an. Gib unserer Kleinen einen Kuss von mir.“

„Mach ich.“ Carly drückte auf einen Knopf und beendete das Gespräch. Sie sah mich an.

„So. Harry Whitman würde also alles tun, um Chandler zu schaden. Wie es aussieht, sogar mit seiner Ex anbandeln und die wieder auf Chandler hetzen, um sein Glück zu zerstören?“

Ich antwortete nicht. In meinem Kopf drehte sich alles und ich fror trotz der warmen Wolldecke noch mehr als draußen im Regen.

Was, wenn nicht ich ein Spielball zwischen Betsy und Chandler war, sondern Betsy und Harry mit Chandler und mir spielten?
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Wütend drückte ich meinen Fuß auf das Gaspedal, bis der Motor des Porsches laut aufheulte. Die Feuerwehr hatte ich nicht mehr rechtzeitig telefonisch erreicht und so war ein voller Einsatzzug vor dem Hauptsitz von Easy Markets aufgekreuzt. Es hatte mich einige Mühe gekostet, dem Zugführer zu erklären, dass der Alarm versehentlich ausgelöst worden war. Er hatte ungläubig auf die zertrümmerte Scheibe des Kästchens neben der Tür gestarrt und den Kopf geschüttelt. Am Ende hatte er mir mitgeteilt, dass ich eine saftige Rechnung über die Kosten für diesen Einsatz erhalten würde.

Ganz wie ich gehofft hatte. Die Rechnung würde ich zusammen mit einigen anderen Informationen an meinen Anwalt weiterleiten. Er würde sich schon darum kümmern, dass Betsy für ihren Dumme-Jungen-Streich bezahlen würde. Über ihre Naivität konnte ich nur den Kopf schütteln. Glaubte sie im Ernst, mit solchen Aktionen würde sie an ihr Ziel kommen?

„Pass doch auf!“ schrie ich jetzt und drückte wild auf die Hupe. Vor mir hatte der Fahrer eines japanischen Kleinwagens ohne jeden Grund gebremst. „Hast du denn deinen Führerschein im Lotto gewonnen?“ Ich hupte nochmals und fuhr dann mit laut aufheulendem Motor an ihm vorbei, denn ich hatte es eilig.

Alex wartete in der Bank auf mich. Eigentlich hätte er längst Feierabend gehabt, doch nach meinem Besuch heute Nachmittag hatte er sich entschieden, ein paar Überstunden zu machen und weitere ausgewählte Aktionäre von Harry’s Groceries sofort zu kontaktieren. Nachdem bereits zwei Versuche schiefgelaufen waren, Aktienpakete zu erwerben, wollte er nichts mehr dem Zufall überlassen und vor allem keine weitere Zeit mehr verschwenden. Je länger er mit der Aktion wartete, desto wahrscheinlicher war, dass sie erfolglos war, weil alle Aktionäre so reagieren würden wie diejenigen, die wir bisher kontaktiert hatten und von denen wir ein klares „Nein“ bekommen hatten. Doch ich war zuversichtlich, dass wir unser Ziel schon noch erreichen würden.

Nur irgendwie… irgendwie befriedigte mich diese Aussicht nicht so richtig. Etwas fehlte. Und bei diesem Gedanken schob sich unwillkürlich Joannas Gesicht vor mein inneres Auge. Ich sah ihre blonden Locken, ihre strahlenden blauen Augen, das süße Grübchen in ihrer Wange, wenn sie belustigt oder verführerisch lächelte. Ich roch ihren blumigen Duft, der noch genau der gleiche schien wie damals und auf meinen Lippen kostete ich den Geschmack ihrer Haut.

Verdammt noch mal, Chandler. Hör auf, solchen Gedanken hinterher zu hängen. Das fehlt gerade noch, dass du so ein romantisches Weichei wirst. Ein Mann, der heimlich von einer Frau träumt statt sich um seine Geschäfte und seinen Erfolg zu kümmern. Ein Mann, der sein Herz an eine Frau hängt, die ihn verraten und verkauft hat.

Hatte sie das?

Ich nahm den Fuß etwas vom Gaspedal und fuhr nachdenklich weiter. Im Geiste ging ich noch einmal die Szene durch, die sich vorhin abgespielt hatte. Damit war ich so sehr beschäftigt, dass ich beinahe an dem Gebäude vorbei gefahren wäre, in dem Alex arbeitete.

Wieder löste ich durch ein abruptes Bremsmanöver ein Hupkonzert der nachfolgenden Autofahrer aus. Ich zuckte mit den Schultern. Das hier war New York. Sowas passierte jeden Tag hundertfach. Tausendfach. Oder wahrscheinlich sogar noch öfter.

Ich hatte gerade noch rechtzeitig gebremst und fuhr nun in die Tiefgarage der Bank, wo immer ausreichend Parkplätze für VIP-Kunden reserviert waren. Kunden wie mich. Da der Helikopter-Verkehr über Manhattan nach einem Unfall in der Luft vor vielen Jahren stark eingeschränkt worden war, fuhren auch die Superreichen nur noch Auto. Oder ließen sich fahren. Ich hatte es jedoch schon immer vorgezogen, selbst am Steuer zu sitzen, denn das gab mir das Gefühl, jederzeit Herr der Lage zu sein und alles unter Kontrolle zu haben.

Wenige Minuten später stieg ich erneut aus dem Fahrstuhl, auf der Etage, in der Alex sein Büro hatte. Trotz der späteren Stunde brannte in gar nicht so wenigen Büros noch Licht. New York war die Stadt, die niemals schlief, ganz egal, ob es um Nachtleben, Unterhaltung oder Arbeit ging. Hier kam nichts jemals zum Stillstand.

„Buddy.“ Alex sah hinter seinen Computermonitoren auf, als ich den Raum ohne anzuklopfen betrat. Er wirkte frisch und munter, so als hätte er mit der Arbeit gerade erst begonnen. Nach den vielen Jahren im Bankengeschäft musste er die langen Tage gewohnt sein.

„Alex. Gut, dass du Zeit hast. Ich muss dringend mit dir reden.“

„Ehrlich gesagt hast du eher geklungen, als hättest du dringend einen Besuch bei Witali nötig als ein ausführliches Gespräch. Ich kann hier heute Schluss machen und wir können rüber fahren“, bot Alex an.

„Nein danke“, lehnte ich jedoch ab. „Das ist nicht das, was mir jetzt helfen wird. Zumindest nicht dauerhaft.“

„Was ist los?“

„Als ich zuhause ankam, war nicht nur Joanna da, sondern auch Betsy. Und die hat sich total verrückt gebärdet. Hat mich geküsst, hat Joanna irgendwelche Sachen erzählt von wegen sie würde eine Familie wollen und Joanna wäre ja nicht Lilys Mutter und so ein Zeug.“ Von der Sache mit der Feuerwehr erzählte ich der Einfachheit halber nichts.

„Und was hast du dazu gesagt?“

„Nichts. Was geht mich der Streit zwischen zwei Frauen an?“

Alex stöhnte. „Chandler. Ganz ehrlich. Warst du in der letzten Zeit ein wenig zu oft in Tanzclubs, in denen man nicht mit seinem Gegenüber reden muss? Oder hast du so gar keine Ahnung von Frauen?“

„Was meinst du?“

Alex schüttelte den Kopf. „Wieso hast du Joanna nicht beigestanden?“

„Beigestanden?“

Alex sah mich forschend an. „Was liegt dir denn wirklich an ihr? Wenn sie dir irgendwas bedeutet, dann hättest du Betsy klarmachen müssen, dass sie hier nichts verloren hat und ihre blöde Klappe halten soll.“

„Ja“, sagte ich kleinlaut. „Das habe ich auf der Fahrt hierher auch gedacht. Aber in dem Moment ist mir das nicht eingefallen. Ich war so darauf fixiert, aus Joanna rauszukriegen, was es mit dem Verrat meines Plans an Harry’s Groceries auf sich hat, dass ich alles andere völlig ausgeblendet habe.“ Ich dachte an die Szene zurück. „Ich fürchte, ich habe ihr ziemlich zugesetzt.“

„Und?“

„Was und?“

„Na was hat sie zu deinen Vorwürfen gesagt?“

„Nichts. Sie war völlig verstört.“

„Dann war sie es also nicht.“ Alex lachte mich aufmunternd an. Mir war nicht so fröhlich zumute.

„Vermutlich nicht. Das habe ich in dem Moment aber auch nicht realisiert. Ich habe sie einfach weiter ausgefragt. Betsy hat sich wieder eingemischt und am Ende ist Joanna dann verschwunden.“

„Verschwunden?“

Ich zuckte mit den Achseln. „Ich glaube nicht, dass sie morgen nochmal zur Arbeit kommt.“ Bei diesem Satz machte sich in mir ein plötzliches Gefühl der Leere breit. Wie würde sich das anfühlen, morgen in meinem Büro zu stehen, ohne Joanna, die mich mit einem Lächeln auf dem Lippen begrüßte? Einem Lächeln, das sie immer beibehalten hatte, egal wie groß die Probleme waren, die wir gerade hatten und egal, was sich Harry Whitman wieder einfallen ließ, um uns zu schaden.

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Ich war wohl blind und taub zugleich gewesen.

Natürlich hatte Joanna mich nicht verraten!

Wenn sie mir und Easy Markets Schaden zufügen wollte, hätte sie das sehr einfach tun können. Sie hätte einfach nur keine neue Agentur für unsere Prospekte finden und sich nicht an der Suche eines neuen Obst- und Gemüselieferanten beteiligen müssen. Niemand hätte Verdacht geschöpft, denn Joanna war schließlich neu im Unternehmen. Doch statt sich zurückzulehnen, hatte sie viel gearbeitet und mit ihren Ideen dazu beigetragen, Schaden von uns abzuwenden.

Ich war wirklich ein Idiot.

„Sie war es nicht“, sagte ich laut.

„Sicher?“ Alex war skeptisch, was meinen plötzlichen Sinneswandel anging.

„Ganz sicher.“

„Und was denkst du, wer es dann war?“

Ich nahm den Gedanken wieder auf, der mir bereits auf der Herfahrt gekommen war. „Betsy. Ich glaube, es war Betsy. An dem Tag, als sie Lily überraschend vorbeigebracht hat, lag dieser Papierstapel auf dem Tisch, den du mir mal mitgegeben hast. Du weißt schon, du hast das Projekt beschrieben und dann musste ich noch ein paar Sachen unterschreiben, damit du alles für mich in die Wege leiten kannst.“

„Ich erinnere mich.“

„Das muss Betsy gesehen und es Harry Whitman erzählt haben und dann…“

„Dann war der Plan dahin“, vollendete Alex meinen Satz.

„Der werde ich es zeigen“, knurrte ich und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. In Sekundenbruchteilen war meine Wut auf Betsy zurückgekehrt. „Was bilden die sich eigentlich ein? Die glauben wohl, sie könnten mich für dumm verkaufen!“ Ich sah Alex durchdringend an. „Aber das hat jetzt ein Ende!“ Ich ballte meine rechte Hand zur Faust und schlug damit in die offene Handfläche der linken Hand.

„Da bin ich ganz bei dir, Buddy.“ Alex grinste mich siegesgewiss an. „Und ich hab auch schon gute Neuigkeiten.“

„Ja?“

„Ja. Oder glaubst du, ich schiebe hier für dich Überstunden ohne Aussicht auf Erfolg?“ Mein bester Freund zwinkerte mir zu.

„Spuck schon aus, was du auf der Zunge hast.“

„Nun… ich habe in den letzten Tagen mein gesamtes Netzwerk aktiviert. Banker, Investmentbanker, Fondsmanager, Börsenprofis… einfach jeder, der irgendwas mit Aktien und Bankgeschäften zu tun hat. Bestimmt 200 Leute.“

„Wow.“ Ich war beeindruckt, denn mir war zwar klar gewesen, dass Alex in seiner Branche gut vernetzt war. Aber wie gut er tatsächlich da stand, hatte ich bisher nicht gewusst.

„War ein Haufen Arbeit.“ Alex grinste schief. „Jedenfalls hat mich vorhin einer meiner Kontakte angerufen.“

„Und?“

„Bingo. Einer der größeren Aktionäre bei Harry’s Groceries beabsichtigt, sein Paket in Kürze auf den Markt zu werfen.“

Ich hielt vor Aufregung den Atem an. „Und du meinst, das können wir uns sichern?“ Mein Herz schlug etwas schneller, denn jetzt war ich ganz nah dran. So nah dran, wie ich noch nie gewesen war. Mein Ziel, die Nummer Eins in der amerikanischen Lebensmittelbranche zu werden, schien mit einem Mal wieder in greifbare Nähe gerückt. Und gleichzeitig würde ich Harry und Betsy ein Schnippchen schlagen. Die beiden würden schon sehen, dass man sich mit mir nicht ungestraft anlegte.

Mit mir nicht!

„Lass mich nur machen“, sagte Alex. „Ich krieg das schon hin. Jetzt sind wir vorgewarnt und kennen die Spielchen von Harry. Umso leichter können wir ihn auch austricksen. Hier steht nicht nur deine Zukunft auf dem Spiel, sondern auch meine Ehre als Banker. Unsere Chancen sind gut. Harry hat ja sowieso kein Geld.“ Alex grinste.

Ich grinste ebenfalls. Es tat einfach gut zu wissen, dass ich in dieser Schlacht jemanden hatte, der bedingungslos an meiner Seite kämpfte, mir jederzeit den Rücken freihielt und dessen Ziele mit meinen Zielen übereinstimmten.

Gemeinsam würden wir das schaffen.

Und doch fühlte sich etwas noch nicht ganz richtig an. Etwas stimmte noch nicht. Etwas fehlte.

Wieder schob sich Joannas Gesicht vor mein inneres Auge.

Nicht etwas fehlte.

Jemand.

Joanna.

Ohne sie an meiner Seite, das wurde mir jetzt klar, war jeder Sieg leer. Inhaltslos. Nichts wert.

„Was ist los, Buddy?“ fragte Alex, der mich aufmerksam beobachtet hatte.

„Ich muss sie finden“, sagte ich.

Alex nickte nur und fragte nicht einmal, von wem ich sprach. „Dann ruf sie doch an.“

Gesagt getan. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Joannas Nummer. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Nach dem zehnten Klingeln sah ich Alex ratlos an. „Sie nimmt nicht ab.“

Ob sie nicht da war?

Oder ob sie ganz einfach beschlossen hatte, dass sie nie mehr mit mir reden wollte? Nach allem, was vorhin passiert war, wäre das nicht weiter verwunderlich. Doch das konnte ich genauso wenig akzeptieren wie Harrys und Betsys Spielchen. Wenn ich gewinnen würde, dann in jeder Hinsicht. Und das hieß, dass Joanna neben mir stehen würde.

Ich erhob mich.

„Ich fahre zu ihr.“

So leicht würde ich mich nicht geschlagen geben.
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Ich hatte die Tür zu Alex‘ Büro noch nicht wieder hinter mir geschlossen, als das Klingeln meines Handys mich plötzlich aus meinen Gedanken holte. Rasch griff ich in meine Tasche und holte das Smartphone wieder hervor.

„Joanna?“ fragte ich hoffnungsvoll. Am anderen Ende der Leitung hörte ich jedoch nur ein leises, meckerndes Lachen.

„Das hättest du wohl gerne“, zischte mir eine männliche Stimme ins Ohr. „Aber nach allem, was ich gehört habe, will die Kleine sicher nichts mehr von dir wissen. So wie deine Ex.“ Wieder erklang das meckernde Lachen. Nach diesen Sätzen wusste ich, wer mir da gerade auf den Sack ging.

Harry Whitman.

„Das Gebäude, das Brent Riggs gerade verkauft, ist so gut wie meins. Dort wird der nächste Harry’s Groceries entstehen. Größer als alle Easy Markets.“ Harry lieferte mir eine ideale Vorlage.

„Na dann viel Glück“, entgegnete ich trocken. Ich kannte die Immobilie, von der Harry gerade sprach und ich war gar nicht an dem Grundstück interessiert gewesen. Lieber wollte ich meine bestehenden Märkte ausbauen und auf neue Konzepte setzen wie zum Beispiel gratis Lieferungen nach Hause ab einem bestimmten Einkaufsbetrag. Wer hatte heute schon noch Zeit, sich stundenlang durch den Stau zu quälen, dann in Supermarktregalen nach den gewünschten Produkten zu suchen und am Ende wieder nach Hause zu fahren? Und wer mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kam, war meistens auch nicht besser dran. Im Gegenteil. Dann bestand noch zusätzlich das Problem, große und schwere Lasten nach Hause zu bringen. Nein, Harry Whitman konnte dieses Grundstück ruhig kaufen. Ich hatte aus gutem Grund kein Interesse daran gezeigt. Ganz abgesehen davon, dass die Stadt momentan nicht gestattete, dort einen Supermarkt zu eröffnen.

„Glück ist nur was für Anfänger. Das brauchst du vielleicht, aber ich nicht.“ Wieder lachte Harry meckernd. Ich widersprach nicht. Meiner Meinung nach konnte man nie genug Glück haben und wenn Harry seines nicht brauchte, dann nahm ich es gewiss gerne.

„Wolltest du mir noch was von Belang sagen?“ fragte ich.

„Die Kleine braucht sich gar nicht wieder auf einen Job bei mir zu bewerben.“

„Warum sollte sie das tun? Sie hat ja einen bei mir“, entfuhr es mir da.

„Ach tatsächlich?“ Nun klang Harry interessiert. Mist! Hatte ich jetzt doch zu viel verraten? Wer wusste schon, was Harry und Betsy sich ausdenken würden, wenn ihnen klar wurde, dass ich Joanna nicht für die Verräterin hielt.

„Klar“, sagte ich grinsend. „An der Kasse. Zum Boden wischen ist sie doch gut genug, das hat sie doch bei dir bewiesen, oder?“

Harry lachte wieder meckernd. „Du bist gar nicht so dumm, wie ich dachte“, sagte er anerkennend. „Aber das Spiel um die Vormachtstellung in New York und in den USA hast du verloren. Tut mir leid.“

„Ich muss weiter“, gab ich vor. Wobei das auch der Wahrheit entsprach, denn ich wollte wirklich dringend zu Joanna und meine Zeit nicht damit verplempern, mit Harry Whitman Smalltalk über seine Erfolge zu machen. Seine vermeintlichen Erfolge. Wie ich wusste, hatte er selbst kaum noch Geld. Wie wollte er den Kauf des Grundstücks überhaupt finanzieren?

„Wir sehen uns.“

„Bestimmt.“ Vor Gericht vermutlich, falls Harry Betsy begleiten wollte, wenn wir um das Sorgerecht für Lily stritten. Oder beim Anwalt, falls doch eine Möglichkeit bestand, dass wir uns friedlich einigten. Dann konnte Betsy auch gleich die Rechnung der Feuerwehr begleichen. Vermutlich hatte sie Harry noch nichts von ihrer Aktion erzählt, sonst hätte er es bestimmt erwähnt. Der Unterhalt, den Betsy von mir bekam, reichte für diese Rechnung nicht aus. Sie würde also Harry um Geld bitten müssen. Oder arbeiten gehen, denn Harry war ja auch nicht sonderlich liquide. Bei diesem Gedanken grinste ich. Was hatte Betsy überhaupt gelernt? Was konnte sie?

„Alles okay?“ fragte Alex. Während des Gesprächs war ich wieder in sein Büro getreten und hatte die Tür zum Flur hinter mir geschlossen. Man konnte nie wissen, wer sich hier so aufhielt und womöglich mithörte.

„Unwichtiges Zeug“, brummte ich. „Ich muss jetzt aber wirklich los.“

„Viel Glück.“

Das konnte ich brauchen, wie mir auf der Autofahrt zu Joannas zuhause klar wurde. Dies war eine der wenigen Angelegenheiten in meinem Leben, die ich weder mit Geld noch mit harter Arbeit oder der Hilfe eines Anwalts regeln konnte. So gerne ich Joanna einfach befohlen hätte, wieder zu ihrer Arbeit und zu mir zurückzukommen, so wenig war das möglich oder gar realistisch. Diesmal musste ich den größten Joker einsetzen, den ich auf der Hand hielt.

Mein Herz.

Ich hatte mein Herz nie wahrhaftig einer Frau geschenkt. Betsy ganz sicher nicht. Vor vielen Jahren, als ich Joanna kennengelernt hatte, war ich nahe daran gewesen, mein Herz auf den Spieltisch der Liebe zu legen. Doch genau zu diesem Zeitpunkt hatte Joanna erklärt, sie wolle eine Familie mit mir haben. Eine Familie. Kinder, die am Ende die erste Stelle in Joannas Leben einnehmen würden. Ich würde erst danach kommen. So hatte ich mein Herz lieber für mich behalten und mich von Joanna getrennt.

Der Fehler meines Lebens.

Jetzt war ich im Begriff, ihn noch einmal zu machen.

Ob Joanna mir verzeihen würde?

Die Unsicherheit machte mich wahnsinnig. Doch statt so schnell wie möglich durch die Straßen Manhattans zu fahren wie ich es vorhin getan hatte, gondelte ich nun langsam vor mich hin. Solange ich unterwegs war, konnte ich mich der Hoffnung hingeben, dass Joanna mir verzeihen möge und wir zusammen glücklich würden. Was ich tun würde, wenn Joanna sich gegen mich entschied, daran wollte ich lieber nicht denken.

Unsinn, Chandler. Auch das wird nur eine temporäre Niederlage sein, genau wie bei Harry. Du wirst dich doch nicht so einfach entmutigen lassen? Du, ausgerechnet du.

Mit diesen Gedanken kam ich vor Joannas Haus an. Wie vorhin fand ich keine passende Parklücke und entschied mich, den Porsche einfach mit eingeschalteter Warnblinkanlage in zweiter Reihe stehen zu lassen. Jetzt, wo ich es bis hierher geschafft hatte, wollte ich Gewissheit haben und keine Zeit mit der Parkplatzsuche verplempern.

Ich stieg aus, ignorierte wieder einmal das Gehupe der wütenden Autofahrer hinter mir und eilte auf die Eingangstür des Gebäudes zu, in dem Joanna lebte. Die Erinnerung daran, wie ich vor wenigen Wochen hier ausgestiegen war und Joanna vor dem Angriff eines Betrunkenen gerettet hatte, war noch sehr lebendig in mir. Wie ich ihren warmen weichen Körper aufgefangen hatte. Und welch schönen Abend wir danach gehabt hatten.

Die Tür zu Joannas Gebäude war nicht verschlossen. Was für ein Leichtsinn, und das mitten in New York! Da ich nicht wusste, in welcher Etage sie lebte, suchte ich dennoch an den Klingelschildern nach ihrem Namen. Ich zählte die verschiedenen Schilder ab und kam zu dem Schluss, dass sie vermutlich im fünften Stock lebte. Um ganz sicherzugehen, drückte ich auf die Klingel. Sicher rechnete sie nicht mit meinem Auftauchen und würde mich nicht ignorieren wie eben am Telefon.

„Sie wollen zu mir?“

Ich fuhr herum. Vor mir stand ein kräftig gebauter Mann, der in keiner Weise attraktiv wirkte. Er sah ziemlich streng aus und schien nicht in jeder Hinsicht gut auf sich acht zu geben.

„Nein, ich möchte zu Joanna Abbott“, erklärte ich höflich.

„Ich bin ihr Mitbewohner. Patrick Delaney.“

„Freut mich. Ich bin Chandler Chase, ein Freund von Joanna. Darf ich Sie nach oben begleiten?“

Patrick zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Von mir aus. Aber ich bezweifle, dass Joanna zuhause ist. In den letzten Tagen war sie nur selten da und ist einmal sogar über Nacht weggeblieben. Vermutlich hat sie endlich einen Freund gefunden.“ Ich runzelte die Stirn. Joannas Mitbewohner schien nicht gerade der diskreteste Zeitgenosse zu sein. Doch da ich mit ihm nach oben wollte, verkniff ich mir einen Kommentar.

Wir durchquerten gemeinsam die schmuddelige Eingangshalle. Patrick wandte sich den Treppenstufen zu. „Der verdammte Lift ist immer wieder kaputt, so wie alles in diesem verdammten Haus.“

„Sie wohnen nicht gerne hier?“ fragte ich höflich.

„Nicht besonders“, gab Patrick zu. „Ich habe aber keine große Wahl, denn etwas Besseres kann ich mir nicht leisten. Meine Eltern wollen leider nicht mehr, dass ich bei ihnen wohne.“ Angesichts Patricks Alter konnte ich das den Eltern nicht verdenken, doch auch jetzt schwieg ich. „Um die Kosten zu minimieren, bin ich auch gezwungen, ein Zimmer an eine Untermieterin zu geben. So kam es, dass Joanna bei mir wohnt.“

„Wie schön“, sagte ich nun, einfach um etwas zu sagen. Wenn Joannas und Patricks Wohnung wirklich im fünften Stock lag, dann hatten wir nun etwa die Hälfte der Stufen hinter uns gebracht. Patrick schnaufte und keuchte als würde er schwere Lasten den Mount Everest hinaufschleppen. Ich wäre gerne voraus gesprintet und hätte an Joannas Tür gehämmert, denn ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Doch ich hielt mich zurück und passte mich Patricks Tempo an.

„Schön“, schnaubte er nun. „Schön ist anders. Ständig muss ich Joanna ermahnen, sich an die WG-Regeln zu halten.“

„Tatsächlich? So kenne ich sie gar nicht“, erwiderte ich. Patricks Plaudereien aus dem Nähkästchen waren mir unangenehm.

„Ja! Wir haben die strikte Vereinbarung, keinen Besuch über Nacht aufzunehmen. Doch was macht sie? Bringt eine Freundin hierher, weil die angeblich kein Geld hat und aus ihrer Wohnung rausgeflogen ist. Und wissen Sie, was dann passiert ist?“

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete ich. Patrick lief immer langsamer und langsamer die Stufen hinauf, während er mir die Geschichte erzählte.

„Die Freundin hat einen stinkreichen Typen geheiratet!“ rief er triumphierend. „Sie ist bei dem rausgeflogen und war deswegen hier! Und Joanna gibt mir vor, dass sie sich kein Hotelzimmer leisten konnte.“

„Na ja, vielleicht war das ja auch so.“

Mittlerweile waren wir auf der richtigen Etage angekommen. Patrick zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche und schloss eine der Türen auf. Ich nahm einen schwachen Geruch war, der mir zum letzten Mal im Haus meiner Großmutter aufgefallen war. Möbelpolitur? Polierte er seine Wohnungstür?

Schulterzuckend folgte ich ihm in den Flur, der noch stärker nach Möbelpolitur roch. Als Patrick das Licht anknipste, hätte ich beinahe losgelacht. Nach diesem Geruch hatte ich Möbel aus massivem Holz erwartet, doch tatsächlich bestand die gesamte Einrichtung aus billigen Sperrholzmöbeln, die schon einige Jahre auf dem Buckel hatten. Manche wirkten älter als Patrick selbst.

„JOAAAANAAAAA! Du hast Besuch.“ schrie Patrick lauthals. Doch in der Wohnung rührte sich nichts. „Ich gehe mal nachsehen.“ Ich folgte Patrick unauffällig den Flur hinunter. Bei der hintersten Tür blieb er stehen, klopfte kurz und drückte dann die Klinke hinunter.

Abgeschlossen.

„Sie ist nicht da“, erklärte er. „Wir schließen nur ab, wenn wir nicht da sind. WG-Regel.“

Ich nickte.

„Wo könnte sie denn sonst sein?“

„Bei dem Typen, den sie kennengelernt hat?“ Patrick zuckte mit den Schultern. Dass ich dieser Mann sein könnte, kam ihm offensichtlich nicht in den Sinn und ich hütete mich, es ihm mitzuteilen. Patricks Sympathie für Joanna schien nicht übermäßig groß zu sein.

„Bei ihm zuhause war ich schon. Dort ist sie nicht.“ Das war noch nicht einmal gelogen. Wo auch immer Joanna sein mochte, bei mir war sie nicht.

„Dann vielleicht bei dieser Freundin, die damals hier übernachtet hat.“

„Wissen Sie, wo die wohnt?“

„Nein, keine Ahnung.“

„Schade.“

„Sie heißt Carly Riggs“, sagte Patrick da unerwartet auskunftsfreudig. „Hat irgendeine Agentur für Hauspersonal und ist mit so einem stinkreichen Typen verheiratet, der was mit Sonnenenergie macht. Oder so ähnlich.“

Stinkreicher Typ, der was mit Sonnenenergie macht?

Das konnte nur Brent Riggs sein.

Joanna war mit seiner Frau befreundet? Das hatte sie mir nicht erzählt. Allerdings musste ich zugeben, dass ich mich bisher nicht besonders für ihr Privatleben interessiert hatte. Ich wusste nichts von ihren Freunden oder ihrer Familie.

Das sollte sich ab jetzt ändern.

„Danke für die Hilfe.“ Ich verabschiedete mich von Patrick.

„Nichts für ungut“, sagte der und begleitete mich nach draußen.

Wo Brent Riggs wohnte, war mir bekannt, schließlich war ich schon einige Male bei einem Empfang in seiner Villa zu Gast gewesen. Dabei hatte ich auch seine reizende Frau Carly kennengelernt, die nette Haushälterin und den eigensinnigen Hund. Natürlich kannte ich auch Brents Bruder Logan.

Ich rannte die Treppen hinab und hätte Joanna am liebsten zugerufen, dass ich auf dem Weg zu ihr war. Dass sie auf mich warten sollte. Doch vielleicht war es ganz gut, dass ich das nicht konnte, denn womöglich hätte sie sich dann nur weiter versteckt.

Obwohl ich durch mein Training gut in Form war, pochte mein Herz heftig gegen meine Rippen, als ich die Eingangshalle durchquerte.


Kapitel 30 ~ Joanna ~

Carly drückte energisch auf den Knopf der Fernbedienung und das große Tor, das die Einfahrt zur Villa der Riggs‘ bewachte, glitt langsam nach rechts. Sobald die Öffnung groß genug für den SUV war, quetschte Carly sich hindurch.

„Nichts wie rein mit dir. Du musst dringend aus diesem nassen Kleid.“

Ich hatte nahezu vergessen, dass ich nass war. Während der restlichen Autofahrt war ich in Gedanken versunken gewesen. Was, wenn nichts war, wie es schien? Konnte Betsy wirklich so eine falsche Schlange sein und sich zwischen mich und Chandler gedrängt haben? Immerhin war sie die Mutter seines Kindes, also wollte sie doch sicherlich nicht, dass eine dauerhafte Missstimmung zwischen den beiden aufkam. Ein Streit ums Sorgerecht war das eine, Intrigen und Gaunereien jedoch etwas völlig anderes.

Als ich aus dem Auto stieg, bemerkte ich, wie sehr mir das Kleid an den Beinen klebte. „Tut mir leid“, entschuldigte ich mich kleinlaut. „Ich glaube, das Kleid ist völlig hinüber.“

„Das ist doch jetzt wirklich unwichtig!“ Carly tat meine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Viel wichtiger ist, dass du dir keine Erkältung holst.“

Noch während Carly sprach, wurde die Haustür aufgerissen und Mariana, Carlys und Brents mexikanische Haushälterin, erschien auf der Schwelle.

„Madre mia!“ Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie mich erblickte. „Wie siehst du denn aus?“ Sie wartete meine Antwort gar nicht erst ab. „Komm rein, schnell. Zuerst brauchst du eine heiße Dusche und dann ein paar frische Kleider.“ Als ich das obere Ende der Treppe erreichte, legte Mariana mir ihren Arm um die Schultern und zog mich rasch nach drinnen. Ich wandte mich um und suchte Carlys Blick. Die blinzelte mir zu.

Mariana braucht immer jemanden zum Bemuttern.

Ich lächelte. Es war schön, so umsorgt und gehegt zu werden.

„Schläft Cassie?“ fragte Carly hinter mir.

„Tief und fest. Max liegt vor ihrem Bettchen in seinem Körbchen und schläft auch.“ Mariana zog mich rasch die Treppe hoch und bugsierte mich ins Gästezimmer. „Du schaust jetzt erst einmal, dass du wieder warm wirst.“

In diesem Moment begann meine Nase zu kribbeln und ich musste heftig niesen. Einmal. Zweimal. Dreimal.

„Da siehst du! Das hast du davon, dass du ohne Schirm und Jacke bei dem Regen draußen herumrennst“, schalt mich Mariana liebevoll. Bereits bei meinen vorherigen Besuchen hatte sie sich immer besonders um mich gekümmert. Ich nieste erneut. Mariana drückte mir ein flauschiges petrolfarbenes Handtuch in den Arm und sagte streng: „Ich will dich erst wieder unten sehen, wenn du ordentlich warm bist. Deine Nase ist ganz rot. Bestimmt von der Kälte.“

Als ich ins Bad ging und die Tür hinter mir schloss, nieste ich zum fünften Mal. Bevor ich mich auszog, betrachtete ich mich im Spiegel. War meine Nase wirklich so rot? Ich fröstelte und beeilte mich dann doch, das nasse Kleid auszuziehen.

Unter der warmen Dusche kehrten meine Lebensgeister allmählich wieder zurück. Hier bei Carly fühlte ich mich wohl und ich gewann die sichere Überzeugung, dass am Ende schon alles gut werden würde.

Doch auf welche Art und Weise sollte denn alles gut werden?

Während das warme Wasser nun mit der gleichen Intensität auf mich niederprasselte wie vorher der kalte Regen, sah ich im Geiste Chandlers Gesicht vor mir. Zuerst verbot ich mir die Gedanken an ihn. Auch wenn ich im Auto überlegt hatte, ob er nicht genauso wie ich ein Opfer von Betsys Intrigen war, so war ich doch zu dem Ergebnis gekommen, dass er sich anders hätte verhalten können. Betsy mochte ihn ohne zu fragen geküsst haben, aber letztendlich war er es gewesen, der mich beschuldigt hatte, ihn verraten zu haben.

Ich drehte das Wasser zu. Nun war mein ganzer Körper rot, jedoch nicht vor Kälte, sondern vor Wärme. Ich wickelte mich in das petrolfarbene Handtuch und genoss das zarte Streicheln auf meiner Haut. In meiner WG gab es keinen Wäschetrockner, weshalb alle meine Frottee-Handtücher über kurz oder lang so hart wie ein Brett wurden und beim Abtrocknen unangenehm auf meiner Haut rieben.

Im Gästezimmer hatte Carly eine bequeme Hose und ein schönes Oberteil für mich bereitgelegt. Nachdem ich mich angezogen hatte, wagte ich mich hinunter in die Küche. Bereits auf der Treppe konnte ich Mariana und Carly diskutieren hören.

„Chica, nicht doch, hier fehlt Mehl… so wird das kein Teig für eine gute Empanada!“

Als ich in der großen Eingangshalle angelangt war, ertönte die Türklingel. Unwillkürlich fuhr ich herum. Mein Herz machte einen großen Satz. Wer konnte das sein?

Chandler?

Joanna! Sei doch nicht so kindisch. Er weiß doch gar nicht, dass du hier bist. Wie sollte er dann vor der Tür stehen und klingeln? Das hier ist doch kein Märchen, in dem der Prinz plötzlich auf einem großen weißen Schimmel im Schlosshof steht, um die Prinzessin zu retten und beim König um ihre Hand zu bitten. Sowas gibt es in der Realität nicht, schon gar nicht in New York.

Carly kam aus der Küche und durchquerte die Eingangshalle. Ich folgte ihr, erfüllt von dem geheimen Wunsch, dass mein Prinz draußen vor der Tür stehen möge.

„Wer ist da bitte?“ fragte Carly und drückte gleichzeitig auf den Knopf, der die im Torpfosten eingelassene Überwachungskamera aktivierte. Ich verfolgte, wie sich das Bild aufbaute. Als ein dunkler Haarschopf mit dem gleichen Schnitt wie der von Chandler erschien, sog ich unwillkürlich die Luft ein. Carly drehte sich überrascht zu mir um.

„Paketdienst“, sagte der Mann vor dem Tor in diesem Augenblick. Mittlerweile war auch sein ganzes Gesicht auf dem Bildschirm zu sehen. Abgesehen vom Haarschnitt wies er leider nicht die geringste Ähnlichkeit mit Chandler auf.

Leider.

Wollte ich, dass er Chandler ähnlich sah?

Oder wollte ich, dass Chandler hier vor der Tür stand?

Während Carly das Tor öffnete und hinausging, um das Paket entgegen zu nehmen, begab ich mich in die Küche zu Mariana.

„Geht es dir besser, querida?“ lächelte sie mich an. Ihre Hände waren über und über mit Mehl bestäubt und auf der ebenen Fläche der breiten Theke lag ein appetitlich glänzender Kloß Teig.

„Vielen Dank, schon viel besser.“

„Nun verrate mir aber mal, was du da draußen im Regen gemacht hast. Warum bist du nirgends reingegangen, um Unterschlupf zu suchen?“

„Ach…“, sagte ich gedehnt.

In diesem Augenblick betrat Carly die Küche und ich hoffte schon, einer Antwort enthoben zu sein. Doch Mariana ließ nicht locker.

„Carly, chica, ich habe gerade deine verrückte Freundin gefragt, was sie sich bloß dabei gedacht hat. So nass zu werden!“ Mariana sah mich strafend an, ganz so, als hätte ich den Regen höchstpersönlich geschickt.

„Ich hatte Ärger bei der Arbeit“, murmelte ich vage.

„Im Supermarkt?“ Mariana wusste, dass ich bei Harry’s Groceries an der Kasse arbeitete.

„Nein, da bin ich nicht mehr. Ich hatte einen besseren Job gefunden, als Assistentin.“

„Aber das ist doch gut!“

„Ich kann da nicht bleiben“, murmelte ich. Verzweifelt sah ich auf. Mariana hatte so etwas Mütterliches an sich, das bewirkte, dass ich ihr instinktiv alles erzählen wollte. Und warum auch nicht?

„Ich habe mich in den Chef verliebt. Und na ja… ich dachte, er hätte sich auch in mich verliebt. Aber das war wohl bloß ein Irrtum.“ Bei diesem Gedanken kamen mir wieder die Tränen. Rasch blinzelte ich sie weg und schniefte hörbar.

„Aber, aber, querida. Ist er denn deine Tränen wert?“

„Ich weiß nicht“, flüsterte ich.

„Jetzt mal der Reihe nach“, mischte sich Carly ein. „Was ist denn vorhin genau passiert?“ Sie warf mir eine Taschentuchpackung zu und Mariana stellte mir eine Tasse dampfenden Tee und eine Schale mit Double Chocolate Chip Cookies hin. „Iss, querida. Du bist viel zu dünn.“ Dankbar lächelte ich die beiden an.

Nachdem ich etwas gegessen und getrunken hatte, fühlte ich mich schon besser.

Stärker.

Stark genug, um von Betsy zu erzählen, von ihren merkwürdigen Anspielungen, von ihrem Kuss, von ihren Vorwürfen und von Chandlers Fragen.

„Er glaubt, ich wäre eine Spionin“, schloss ich meine Erzählung.

„Das passt doch alles überhaupt nicht zusammen“, kommentierte Carly.

„Wie meinst du das?“

„Diese Betsy. Was will sie eigentlich? Dich warnen oder dich rausekeln? Sie ändert von einer Sekunde auf die andere ihre Taktik, bloß weil Chandler auftaucht. Hätte sie dich wirklich warnen wollen, so hätte sie Chandler nie im Leben geküsst. Denkst du nicht?“

„Jetzt wo du es sagst…“, murmelte ich. „Na ja. Ich habe auch vorhin im Auto schon daran gedacht, dass da wohl irgendwas nicht stimmt.“ Meine Stimme wurde langsam lauter und fester. „Aber auch wenn sie eine intrigante Kuh ist, die uns gegeneinander ausspielen will, so bleiben doch noch die Vorwürfe von Chandler gegen mich. Dass ich ihn verraten habe.“ Bei diesen Worten spürte ich wieder einen Kloß in meinem Hals und nahm rasch einen Schluck Tee.

„Ich will ihn nie wieder sehen!“ sagte ich dann fest. Das hatte ich vorhin schließlich beschlossen und dabei würde ich bleiben. Die jungmädchenhaften Fantasien und Träume, die ich unter der Dusche und beim Anblick des Paketboten gehegt hatte, musste ich begraben. Mein Herz würde schon noch Vernunft annehmen. Ich musste es nur noch davon überzeugen, dass Chandler nicht gut für mich war. In solchen Entscheidungen sollte ich lieber auf meinen Verstand vertrauen.

„Aber querida“, mischte sich da Mariana wieder ins das Gespräch ein. „Warum bist du so hart?“

„Er hat mein Herz schon einmal gebrochen. Vor vielen Jahren. Und jetzt wieder. Wie viele Chancen will er denn noch haben?“

„Hat er denn dein Herz wirklich gebrochen, mi corazon? Oder bist du nicht genau davor weggelaufen? Sicher war er nicht besonders nett zu dir. Aber du hättest bleiben und alles klären können. Stattdessen hast du dieser Betsy das Feld überlassen. Warum gibst du einen Mann so leicht auf? Hast du ihm denn nicht wieder vertraut?“

Ich starrte Mariana an.

„Sie hat recht“, meldete sich da Carly zu Wort. „Sicher hat sich Chandler nicht mit Ruhm bekleckert. Aber du auch nicht. Ihr habt beide große Angst, dass eure Herzen erneut gebrochen werden und vertraut dem anderen nicht. Das ist Gift für die Liebe.“

Jetzt starrte ich Carly an.

„Ich sag ja nicht, dass du zu ihm zurückgehen sollst“, fügte sie hinzu. „Weder privat noch beruflich. Ich stehe hinter dir, egal was du tust. Und wenn du einen Job brauchst, dann ist in meiner Agentur ein Platz für dich frei. Die Geschäfte laufen so gut, dass ich bald noch eine Projektmanagerin einstellen will und ich kann mir niemand besseren vorstellen als dich.“

Dankbar nickte ich. „Das… das werde ich mir in aller Ruhe überlegen.“

„Mach das. So bist du unabhängig in deiner Entscheidung. Hör nur auf dein Herz.“

Mein Herz.

Was sagte es mir denn?

Ich schloss die Augen, atmete tief durch und spürte, wie frische Luft in meine Lungen kam. Neue Kraft strömte durch meinen ganzen Körper. Meine Brust hob und senkte sich. Ich legte den Kopf in den Nacken, entspannte alle Muskeln, machte meinen Kopf leer, so leer wie möglich und versuchte, nur zu fühlen. Was war das Richtige für mich? Was sollte ich jetzt tun? Was sagte mein Herz?

„Das war eine Kurzschlussreaktion“, sagte ich, als ich die Augen wieder aufgeschlagen hatte. Carly und Mariana blickten mich gespannt an. „Ich war so überwältigt von all meinen Emotionen und so verletzt von dem, was Chandler mir vorgeworfen hat, dass ich einfach weggerannt bin statt die Sache zu klären. Sicher hat er nicht alles richtig gemacht. Aber ihr habt schon recht. Ich habe ihm nicht vertraut.“

Ich machte eine Pause und nickte bekräftigend.

„Ich habe ihm nicht vertraut. Ich war so damit beschäftigt, auf mein Herz aufzupassen, dass ich mich ihm nicht wirklich geöffnet habe. Er sich mir vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, ich will diese Sache klären. Ganz egal wie sie ausgeht. Chandler soll wissen, was ich denke. Und er soll wissen, dass ich keine Spionin bin und ihn nicht verraten habe. Das würde ich nie tun. Dazu liegt er mir doch viel zu sehr am Herzen.“

Bei diesem Satz war es, als löste sich eine Klammer um mein Herz und ein großer Fels, der darauf gelegen hatte, purzelte herunter.

Es fühlte sich gut an.

Es fühlte sich richtig an.

Carly und Mariana dachten offenbar dasselbe.

„Bravo, chica.“ Mariana klatschte in die Hände.

„Du bist sehr mutig“, lächelte Carly. Sie lehnte sich zu mir hinüber und küsste mich auf meine rechte Wange. „Ich wünsche dir alles Glück der Welt. Denk dran: Egal was jetzt passiert, die Sache wird in jedem Fall gut ausgehen. In meiner Agentur wartet ein Job auf dich und hier hast du immer einen Platz, wenn du dich neu orientieren musst.“

Derart gestärkt erhob ich mich. „Dann werde ich jetzt zu Chandler fahren, bevor ich es mir noch anders überlege.“

„Ich bring dich hin“, bot Carly an. „Cassie schläft bestimmt noch eine Weile.“

„Danke.“ Ich sah meine Freundin erleichtert an.

In der nächsten Stunde würde sich entscheiden, wie meine Zukunft aussehen würde. Es war gut, wenn ich dabei nicht alleine war.


Kapitel 31 ~ Chandler ~

Mit immer noch pochendem Herzen lief ich durch den Eingangsbereich. Wieso brachte dieser kurze Sprint mich nur so außer Puste? Oder pochte mein Herz womöglich aus einem anderen Grund?

Obwohl ich mit meinen Gedanken bei Joanna war und bei dem, was sie mir wohl sagen würde, fiel mir jetzt auf, wie verwahrlost das Gebäude war. In einer Ecke unter den Briefkästen nahm ich eine weggeworfene Spritze samt Nadel wahr. Weggeworfen oder liegengeblieben, das wusste man bei den New Yorker Junkies nie so genau. Angewidert wandte ich den Blick auf die andere Seite, wo ein kleiner Haufen undefinierbarer Müll lag. Ich schüttelte den Kopf. Das hier war doch gar keine so schlechte Adresse. Wie konnte das Gebäude dann nur so verkommen? Wie auch immer, Joanna hatte etwas Besseres verdient.

Ich zog die angelehnte Tür auf und trat nach draußen.

Abrupt blieb ich stehen.

Wer machte sich denn da an meinem Porsche zu schaffen?

„Hey! Was soll das!“ rief ich quer über den Bürgersteig. Der Mann, der an meinem Auto stand, bewegte sich nicht. „Was machst du da?“ Immer noch keine Reaktion. Mittlerweile hatte ich den Bürgersteig mit schnellen Schritten überquert, packte den Mann am Kragen und schüttelte ihn. „Lass gefälligst die Finger von meinem Auto!“

„Is meines“, nuschelte der Mann. Die Alkoholfahne aus seinem Mund ließ mich vermuten, dass er nicht mehr ganz nüchtern war.

„Das ist nicht deines! Es gehört mir. Und jetzt weg da!“ Energisch packte ich den Mann und zog ihn Richtung Bürgersteig. Doch der Betrunkene umklammerte den Türgriff mit einer Hartnäckigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte.

„Is meines!“ beharrte er.

„Das ist nicht deines!“ So langsam ging mir der Mann auf die Nerven. In seinem Zustand war er sicherlich nicht völlig Herr seiner Sinne, doch allmählich hätte er wirklich nachgeben und sich davon machen können.

„Dein Auto ist woanders geparkt. Eine Querstraße weiter“, versuchte ich es mit einer kleinen List. Vielleicht würde der Betrunkene mir ja glauben und gehen.

„Nee. Das is mein Haus“, nuschelte er und zeigte hinter sich. „Un mein Auto is direkt davor.“ Nachdrücklich rüttelte er an der Tür des Porsche.

„Weiß bloß nich warum mein Schlüssel nich mehr geht. Muss irgendwas passiert sein. Du has nix dran gemacht?“ Misstrauisch beäugte er mich.

„Ich habe es abgeschlossen, denn das ist mein Auto. Und jetzt geh weg, ich muss dringend losfahren!“ Das konnte doch alles nicht wahr sein! Joanna war in greifbarer Nähe. Ich musste nur noch ein paar Minuten fahren, dann wäre ich endlich bei ihr. Und nun hielt ein Betrunkener mich auf!

„Ich kenn dich doch.“ Der Betrunkene musterte mich jetzt genauer. „Has du schon mal mein Auto geklaut?“

„Habe ich nicht!“ Ich hätte den Mann in seinem Zustand natürlich leicht überwältigen können, doch da ich in zweiter Reihe geparkt hatte, herrschte neben uns reger Verkehr. Zwar nahmen die Autofahrer durchaus Rücksicht, doch ich wollte nicht riskieren, dass der Mann nach hinten fiel und womöglich angefahren wurde, wenn ich ihn zu heftig von meinem Auto wegriss.

„Trotzdem kenn ich dich.“ Der Betrunkene blieb bei seiner Aussage. Ich war mir sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben. Wo denn auch? Ich bewegte mich in völlig anderen Kreisen und kam normalerweise nie in diese Gegend.

Normalerweise.

Vor noch nicht allzu langer Zeit war ich hier gewesen, als ich mein Handy gesucht hatte und auch da hatte ich Bekanntschaft mit einem Betrunkenen gemacht. Der Mann hatte Joanna das Handy klauen wollen und war dabei ebenso hartnäckig gewesen wie dieser Mann mir gegenüber, der sich immer noch fest an die Tür des Porsche klammerte. War er derjenige, den ich damals mit einem rechten Haken zu Boden geschickt hatte?

Ich zuckte mit den Schultern. Ehrlich gesagt war mir das egal. Ich wollte bloß, dass der Kerl jetzt endlich verschwand.

Neben uns hielt ein Auto.

„Hey Officer“, grölte der Betrunkene da. „Dieser Mann versucht, mein Auto zu stehlen.“

Ich drehte mich um. In der Tat hatte neben uns ein Streifenwagen des New York Police Department angehalten.

„Guten Abend Officer“, grüßte ich höflich. Die Polizei kam für mich wie gerufen. Endlich würde ich den Betrunkenen loswerden und mich auf den Weg zum Haus von Brent Riggs machen können, um Joanna zu finden.

„Was ist denn hier los?“ Ein streng dreinblickender Polizist mit einem leichten Bauchansatz und einem grauen Schnurrbart blickte uns aus dem Fenster des Streifenwagens an.

„Ich wollte gerade hier wegfahren, doch der Herr hier“ – bei diesen Worten deutete ich auf den Betrunkenen – „ist davon überzeugt, dass mein Wagen ihm gehört und ich ihn beklauen möchte.“

„Papiere bitte“, befahl der Polizist. Etwas widerwillig holte ich meinen Führerschein und die Wagenpapiere aus der Innentasche meines Sakkos. Es war lange her, seit ich zum letzten Mal von der Polizei kontrolliert worden war. Damals war ich noch Student gewesen und hatte ein altes, klappriges Auto gefahren. Seit ich den Porsche in meinem Fuhrpark hatte, war ich noch nie kontrolliert worden.

Der schnurrbärtige Polizist unterzog die Papiere einer gründlichen Prüfung. Sein Kollege sah derweil gelangweilt im Seitenspiegel dem Verkehr zu und bewegte die Lippen, als ob er die vorbeifahrenden Autos zählen würde.

„Scheint alles in Ordnung zu sein“, brummte der Polizist schließlich und reichte mir die Papiere wieder.

„Nehmen Sie den Herrn da mit?“ fragte ich und zeigte auf den Betrunkenen.

Der schnurrbärtige Polizist überlegte. Es war offensichtlich, dass er nicht aus dem Streifenwagen aussteigen wollte. Doch der Betrunkene nahm ihm die Entscheidung ab. Plötzlich ließ er ohne jede Vorwarnung die Tür des Porsches los und drehte sich zu den Polizisten um. „Euer Auto gefällt mir auch ganz gut“, lallte er.

Ich konnte den Alkohol in seinem Atem auch jetzt riechen, obwohl der Mann gar nicht direkt vor mir stand. Der Polizist verzog angewidert das Gesicht.

„Na wenn dir unser Auto so gut gefällt, dann werden wir dir eine Rundfahrt damit spendieren“, kündigte er an und öffnete langsam aber behäbig die Tür, um endlich auszusteigen. In diesem Augenblick schien dem Betrunkenen ein Licht aufzugehen.

„Du biss von der Polizei“, sagte er erstaunt und starrte die Uniform des Beamten an.

„Blitzmerker“, knurrte der Polizist leise aber deutlich hörbar.

„Die letzten Male seid ihr nich sehr nett zu mir gewesen. Nein, ich komm nich mit.“ Diese Aussage des Betrunkenen brachte mich fast zum Lachen. Als ob er in dieser Situation eine große Wahl gehabt hätte. Doch anscheinend glaubte er, genau diese Wahl zu haben, denn noch bevor der Polizist komplett aus dem Streifenwagen gestiegen war, rannte der Betrunkene plötzlich zurück auf den Bürgersteig und wandte sich nach links. Angesichts seines Zustandes rannte er nicht sehr schnell und ich erwartete, dass der Polizist ihn bald einholen würde. Doch der machte keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, sondern rief seinen Kollegen, der noch im Wagen saß.

„Tom! Schnapp dir den Kerl da!“

Genervt verdrehte ich die Augen. Konnte oder wollte der Polizist nicht rennen? Wie auch immer, ich beschloss, auf eigene Faust zu handeln und rannte dem Betrunkenen hinterher. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich ihn eingeholt und packte ihn am Kragen.

„So leicht kommst du hier nicht davon“, kündigte ich an und packte seinen Arm fest, um ihn zu dem Streifenwagen zurückzuführen.

„Du biss aber auch nicht so nett“, lallte der Kerl. Eine Nacht in einer Ausnüchterungszelle würde ihm sicherlich guttun. Und wer weiß? Vielleicht hatte er Glück und traf bei der Polizei auf einen engagierten Sozialarbeiter, der ihm half, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen und einen Platz in einem Entzugsprogramm für ihn zu organisieren.

„Na komm schon“, sagte ich. „Dann muss ich dich auch nicht so fest packen.“ Schließlich hatten wir den Streifenwagen erreicht und ich atmete erleichtert auf, als ich den Mann in der Nähe des schnurrbärtigen Polizisten losließ. Tom war nicht aus dem Streifenwagen ausgestiegen und hatte sich augenscheinlich darauf verlassen, dass ich die Sache schon regeln würde. Sein Kollege schien jedoch anderer Meinung.

„Das hätten wir auch schon alleine hingekriegt“, brummte er mich verärgert an.

„Klar“, erwiderte ich in einem Ton, der völlig offenließ, ob ich dem Beamten zustimmte oder es ironisch meinte.

„Wir brauchen keine Zivilisten, die sich in unsere Angelegenheiten einmischen“, setzte der Beamte noch eins drauf. Ich war zwar der gegenteiligen Meinung, schwieg aber, denn ich wollte vor allem eins: So schnell wie möglich hier weg. Auch wenn der Betrunkene mich gerade vollkommen in Anspruch genommen hatte, so war doch der Gedanke an Joanna nicht aus meinem Kopf verschwunden. Ich wollte sie jetzt endlich sehen und die Sache klären!

„Der hat mir den Arm verdreht“, lallte da der Betrunkene.

Meinte er mich?

„Sehen Sie? Solche Eingriffe in unsere dienstlichen Belange können zu ernsthaften Problemen führen. Wenn dieser Kerl einen guten Anwalt findet…“ Der Polizist beendete seinen Satz nicht. Ich verdrehte innerlich die Augen. Klar. Der Betrunkene würde dann einen guten Anwalt finden, wenn ich dafür bezahlte.

„Nich er“, sagte da der Betrunkene. „Du. Polizei iss nie gut.“ Der schnurrbärtige Polizist ließ seinen Blick von mir zu dem Betrunkenen wandern und knurrte deutlich unfreundlicher als eben: „Pass bloß auf, was du sagst, Freundchen.“

„Die Polizei iss nie gut“, wiederholte der Betrunkene.

„Oh je. Wenn er einen guten Anwalt findet…“ murmelte ich jetzt. Der schnurrbärtige Polizist warf mir einen wütenden Blick zu. Ich verkniff mir jede weitere Bemerkung und versuchte nun, so hilfreich wie möglich zu wirken. Je eher die beiden Polizisten mit dem Betrunkenen von hier verschwanden, desto schneller würde ich bei Joanna sein.

„Hören Sie, ich war Zeuge, wie er vor einigen Tagen an eben dieser Stelle versucht hat, einer Bewohnerin dieses Gebäudes ein Handy zu stehlen. Das konnte ich zum Glück verhindern. Die Frau hat mir dann erzählt, dass er regelmäßig illegal im Eingangsbereich übernachtet. Vorhin habe ich dort Müll und ein Spritzbesteck gesehen. Möglicherweise helfen Ihnen diese Informationen weiter.“

Der schnurrbärtige Polizist brummte: „Könnte sein.“

„Ich lasse Ihnen gerne meine Visitenkarte hier“, sagte ich, griff in die Innentasche meines Sakkos und brachte eine Karte zum Vorschein. „Denn jetzt muss ich dringend weiter, ich habe noch einen sehr wichtigen geschäftlichen Termin, der über die Zukunft meines Unternehmens entscheiden wird.“

Eher über meine private Zukunft, aber das sagte ich dem Polizisten nicht. Um die Zukunft von Easy Markets kümmerte sich in diesem Moment Alex. Er schloss hoffentlich die richtigen Deals ab, die mir Wachstum, öffentliche Anerkennung und Reichtum bescheren würden. Und den Sieg über Harry Whitman.

Doch wie mir jetzt klar war, bedeutete mir das alles nichts ohne Joanna. Sie war diejenige, die meinem Leben Sinn verlieh, ganz egal was geschah. Sollte der Plan, Harry’s Groceries zu übernehmen, komplett scheitern und ich meinen Traum begraben müssen, so wäre mir das ganz egal – solange nur Joanna an meiner Seite war. SIE war der eine Punkt in meinem Leben, den ich nicht mehr ändern wollte. Die eine Sache, die ich nicht mehr hergeben wollte.

„Na gut“, meinte der schnurrbärtige Polizist widerstrebend. „Sie scheinen laut Ihrer Karte ja ein ziemlich wichtiger Mann zu sein. Da wollen wir Sie nicht weiter aufhalten.“

„Sie müssen bestimmt auch weiter“, sagte ich höflich. Der Beamte tat mir ein wenig leid, denn er musste wohl einen Großteil der Arbeit alleine tun. Sein Kollege Tom machte nicht den Anschein eines diensteifrigen Polizisten. Der Schnurrbärtige wandte sich jetzt um, öffnete die hintere Tür des Streifenwagens und bedeutete dem Betrunkenen, einzusteigen. Erstaunlicherweise hatte er keinen zweiten Fluchtversuch unternommen und noch überraschender stieg er jetzt widerspruchslos in den Streifenwagen.

„Gibt bei euch hoffentlich was zu essen“, murmelte er jetzt und winkte mir zum Abschied zu wie er es wohl früher einmal bei seinen Freunden getan hatte. Ich hob ebenfalls die Hand zum Gruß und hoffte, er würde Hilfe bekommen und annehmen können, um seine Situation zu verbessern.

Nun war es aber höchste Zeit, mich um meine Situation zu kümmern.

Genauer gesagt um Joanna.

Ohne den Streifenwagen hatte ich endlich genug Platz, um loszufahren. Ich wandte mich zu meinem Porsche um, öffnete die Verriegelung und zog eben die Tür auf der Fahrerseite auf, als mich ein langgezogenes Hupen innehalten ließ.

Was war denn nun schon wieder los?

Ich wandte mich verärgert um. Weitere Verzögerungen waren wirklich das Letzte, was ich jetzt wollte. Neben mir, an ziemlich genau der Stelle, an der gerade noch der Streifenwagen geparkt hatte, hielt ein großer SUV mit zwei Insassen. Gerade wollte ich losschimpfen und fragen, was das sollte, da machte mein Herz einen Sprung.

In dem Wagen saßen zwei Frauen. Die Beifahrerin hatte lange blonde Locken und kam mir sehr vertraut vor. Ich war mir sicher, ihre Augen waren blau und sie hatte ein Grübchen in der Wange, wenn sie lächelte.

Joanna.


Kapitel 32 ~ Joanna ~

„Halt an“, schrie ich. Carly neben mir schrak spürbar zusammen und trat schnell und fest auf die Bremse.

„Was ist denn los? Ist dir schlecht? Oder hast du was zuhause vergessen?“ Wir waren gerade ziemlich genau vor dem Gebäude, in dem ich lebte. Der kürzeste Weg zum Hauptquartier von Easy Markets und Chandlers Penthouse führte hier vorbei.

„Halt an!“ schrie ich nur wieder, obwohl wir bereits standen.

„Hab ich ja schon.“ Carlys Stimme klang leicht besorgt. „Geht es dir nicht gut? Hast du es dir doch noch anders überlegt?“

Ich schwieg und starrte nach draußen, auf den Wagen vor uns. Ein großer dunkelhaariger Mann hatte gerade Anstalten gemacht, in einen in zweiter Reihe parkenden Porsche zu steigen. Als ich sein Gesicht im Halbprofil sah, stockte mir der Atem.

Die geheimnisvollen dunklen Augen, die zu diesem Gesicht gehörten, kannte ich nur zu gut. Wie oft war ich in den letzten Tagen und Wochen in ihnen versunken? Wie oft hatte ich von ihnen geträumt?

Chandler.

„Da ist er“, hauchte ich. Carly blickte mich verständnislos an. „Chandler“, fügte ich hinzu und zeigte durch die Windschutzscheibe auf den Mann.

„Ja?“ Carly sah mich an und drückte kurzerhand auf die Hupe. Chandler drehte sich um. Er sah verärgert aus, doch als er uns erblickte, starrte er mich ebenfalls an. Ich war mir sicher, er wusste genau, wer ich war.

„Und jetzt?“ fragte ich, mit einem Mal unsicher.

„Na los“, ermunterte mich Carly. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn zwar schon einige Male gesehen, aber jetzt hätte ich ihn nicht wiedererkannt.“

Mein Plan, noch einmal mit Chandler zu reden, kam mir plötzlich lächerlich vor.

„Ich bin ihm hinterher gerannt“, murmelte ich dumpf. „Er hat mich abserviert und ich dumme Kuh bin ihm hinterhergerannt.“

„Unsinn“, erwiderte Carly energisch. „Du bist deinem Glück hinterhergerannt. Dazu hast du nicht nur das Recht, sondern geradezu die Pflicht!“

„Was wird er nur von mir denken?“

„Wahrscheinlich gar nichts, meine Liebe. Und sieh es mal so: Du wohnst hier. Was macht er denn hier? Ist er dir vielleicht hinterhergerannt?“ Als Carly mir diese Frage stellte, blickte ich kurz zu ihr herüber. Auf ihrem Gesicht lag ein leichtes Grinsen. „Du siehst mal wieder das Offensichtliche nicht, weil du so beschäftigt mit dir selbst bist.“

„Kann gut sein.“ Schnell sah ich wieder durch die Windschutzscheibe nach draußen, wie um sicherzugehen, dass Chandler nach wie vor neben seinem Wagen stand und keine Fata Morgana war.

War er nicht.

Er stand da und sah mich an.

„Na los.“ Mit diesen Worten versuchte Carly erneut, mir einen Schubs zu geben. Sie drückte auf den Knopf, der die Türen entriegelte. „Aussteigen und mit ihm reden musst du schon selbst. Das kann ich dir nicht abnehmen.“

Ich nickte schwach.

„Du hast nichts zu verlieren“, erinnerte mich Carly.

„Ich habe nichts zu verlieren“, murmelte ich beschwörend und öffnete die Tür. Die Sekunden, in denen ich meine Beine aus dem Wagen schwang und meine Füße auf das Straßenpflaster stellte, erschienen mir endlos. Hatte ich wirklich nichts zu verlieren? Hier stand doch am Ende mein Herz auf dem Spiel, oder? Mehr konnte ich nicht geben und mehr konnte ich nicht verlieren. Ohne mein Herz…

Ich dachte den Gedanken lieber nicht zu Ende, sondern machte zwei unsichere Schritte auf Chandler zu.

„Hallo“, sagte ich verzagt. Obwohl ich direkt vor meinem Haus stand, fragte ich mich in diesem Moment, ob ich nicht doch lieber woanders sein sollte.

„Joanna“, sagte Chandler und sah mich mit seinen dunklen Augen an. Sein Blick hatte mich schon immer im tiefsten Inneren berührt und so war es auch dieses Mal. Doch vielleicht sollte ich das lieber für mich behalten. Zumindest so lange, bis wir alles geklärt hatten.

„Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte Chandler. Bei diesen Worten horchte ich auf. Froh mich zu sehen?

„Dann… hast du mich gesucht?“ fragte ich immer noch zaghaft und machte einen weiteren Schritt auf Chandler zu. Ich stand immer noch ein ganzes Stück entfernt von ihm und der Verkehrslärm machte es schwer, seine Worte zu verstehen.

Zumindest redete ich mir ein, dass das der Grund war, aus dem ich auf Chandler zuging. Ich betrachtete seine attraktiven männlichen Gesichtszüge, die dunklen Haare und die starken Arme. Arme, in die ich mich am liebsten geworfen hätte, um zu hören, dass alles gut war. Dass ich mir in meinem ganzen Leben nie wieder Sorgen machen brauchte.

Joanna! Langsam! Er sollte dir für alles eine gute Erklärung liefern, bevor du dich ihm weiter annäherst.

„Ja, ich habe dich gesucht. Was mache ich wohl sonst hier?“ Chandler deutete auf das Haus, in dem sich meine Wohnung befand. „Ich habe mit deinem Mitbewohner gesprochen. Du warst nicht da. Er hat mir verraten, dass du mit Carly Riggs befreundet bist.“ Chandler schaute zu dem SUV. Ich folgte seinem Blick. Carly beobachtete uns vom Fahrersitz aus, gab sich aber alle Mühe, nicht zu aufdringlich zu wirken. Nun winkte sie uns dennoch ermunternd zu.

Verlegen standen wir uns gegenüber. Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte und Chandler schien es in diesem Moment nicht anders zu ergehen. Oder… hatte er mich doch aus ganz anderen Gründen gesucht? Bei diesem Gedanken zog sich mein Magen zusammen.

„Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.“ Chandlers Worte rissen mich aus meinen Überlegungen. Ungläubig und sprachlos starrte ich ihn an. Nun war er es, der einen Schritt auf mich zuging.

„Joanna. Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich dir angetan habe. Wirklich nicht. Ich hätte an deiner Seite stehen und nicht an dir zweifeln sollen. Dass ich das nicht getan habe, ist unverzeihlich.“

Unverzeihlich.

Chandler bat mich nicht um Verzeihung, weil er glaubte, ich könnte ihm nicht verzeihen. Ihm nicht erneut vertrauen.

„Ich… würdest du mir denn erklären, was passiert ist?“ fragte ich und suchte mit meinen Augen seinen Blick. Da sah ich, wie meine Worte in Chandlers Augen einen Funken Hoffnung entzündeten.

„Ich war wie von Sinnen. Das Übernahmeprojekt für Harry’s Groceries stand ein weiteres Mal kurz vor dem Scheitern. Die Strategie mit den Kleinstaktionären, die wir gemeinsam mit Alex ausgearbeitet haben, drohte zu kippen.“

„Warum denn das?“ fragte ich erstaunt. Ich hatte an der Erarbeitung des Plans mitgewirkt und die ganze Sache war mir bombensicher erschienen.

„Alex hat bei mehreren Aktionären vorgefühlt und ein loses Angebot in Aussicht gestellt. Nicht einer ist darauf eingegangen und einige haben sogar ihre Aktien stattdessen an Harry Whitman verkauft. Harry Whitman!“ Chandlers Stimme wurde ein wenig lauter, als er seinen Erzfeind erwähnte. Ich blieb stumm. Wenn sich Chandler jetzt wieder von seinen Emotionen mitreißen ließ, dann standen die Chancen auf einen Neuanfang für uns nicht besonders gut. Denn dann würde er mir das Herz wieder brechen. Und das würde ich nicht zulassen, auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte als einen solchen Neuanfang.

Doch Chandler atmete dreimal tief durch und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Die Geste entlockte mir ein kleines Lächeln.

„Irgendjemand hat Harry von meiner Strategie erzählt und damit meine Pläne durchkreuzt. Du, Alex und ich, wir waren die einzigen, die davon wussten. Alex und ich waren raus, also…“

„…blieb nur noch ich“, vervollständigte ich Chandlers Satz.

„Ich war wie von Sinnen. Ich wollte auf keinen Fall, dass du eine Verräterin bist. Und doch… musste ich den Tatsachen ins Auge sehen. Oder zumindest dem, was ich für Tatsachen hielt.“ Chandler lächelte schief bei der Erinnerung. „Ich hatte übersehen, dass Betsy auch von den Plänen gewusst haben konnte. Als sie Lily vorbeigebracht hat, lagen ein paar Dokumente ziemlich offen herum.“

Nachdenklich nickte ich. Ja, das ergab Sinn. Betsy war nun mit Harry zusammen und hatte somit guten Grund, Chandlers Pläne zu vereiteln.

„Und… was ist mir dir und Betsy?“ fragte ich vorsichtig. Diese Frage war für mich entscheidend. Wenn Chandlers Herz einer anderen gehörte oder wenn er sich nicht entscheiden konnte, wem es gehören sollte, dann gab es auch keine Chance für uns. Nie wieder. Und ich konnte verstehen, wenn er sich für Betsy entschied. Die beiden hatten schließlich ein gemeinsames Kind und so etwas hatte schon viele Menschen wieder zusammengeschweißt. Menschen, die sich geschworen hatten, nie wieder ein Wort miteinander zu reden.

„Nichts“, sagte Chandler. „Mit mir und Betsy ist nichts, war nichts und wird nie etwas sein.“ Nun versuchte er zu lächeln, was ihm jedoch nicht ganz glückte. „Gut, war nichts ist nicht sehr glaubhaft. Immerhin waren wir einmal verheiratet und haben ein gemeinsames Kind.“

Ich nickte. „Wolltest du darum wieder zu ihr zurück?“

„Nein.“ Chandler klang erstaunt. „Niemals. Wie kommst du auf solche Ideen?“

„Na ja…“ Ich zuckte mit den Schultern und führte meinen Gedanken nicht weiter aus. Chandler trat nun einen Schritt weiter auf mich zu. Jetzt waren wir uns so nahe, dass ich beinahe seinen Körper an meinem spüren konnte. Ich atmete Chandlers Geruch ein und mir wurde schwindlig.

Jetzt nicht nachgeben, Joanna. Er muss dir alles erklären. Alles.

„Ich hätte dich damals nie verlassen sollen, Joanna. Das war… ich muss dir vorgekommen sein wie ein eiskalter Klotz, doch in Wahrheit hatte ich einfach nur Torschlusspanik, als du das Wort Familie in den Raum geworfen hast. Und ich war zu jung und unreif, um mit dir darüber zu reden. Dir zu sagen, dass ich einfach noch ein bisschen Zeit brauche und dich nicht verlieren will. Ich hatte Angst, wenn ich das zugebe, dann gibst du mir den Laufpass. Also bin ich vorher lieber selbst gegangen.“

Sprachlos starrte ich Chandler an. Er hatte mir schon einmal gestanden, dass er damals einen Fehler gemacht hatte, doch was wirklich in ihm vorgegangen war, hatte er mir verschwiegen. Bis jetzt.

„Bei Betsy wollte ich dann den gleichen Fehler nicht nochmal machen. Als sie sich ein Kind wünschte, habe ich ohne das geringste Zögern oder Nachfragen zugestimmt. Das ist mir dann auf die Füße gefallen. Zu Recht. Ich bereue meine Entscheidung zwar nicht im Geringsten, denn ich bin froh, dass es Lily gibt. Aber dennoch, hätte ich gewusst, was passiert… ich weiß nicht, ob ich dann genauso entschieden hätte. Vermutlich nicht.“

Chandler holte tief Luft. Nun, da er einmal in Fahrt war, schien er sein… sein Geständnis oder wie auch immer man es nennen wollte, abschließen zu wollen. Einen schlechteren Ort dafür hätten wir uns kaum aussuchen können. Schließlich standen wir immer noch am Rande einer Straße, auf der der New Yorker Verkehr an uns vorüber rauschte.

„Ich habe Betsy nie geliebt und all die Jahre über immer nur an dich gedacht. Natürlich war ich Betsy treu und so ist es beim Denken an dich geblieben. Statt mein Leben zu verbessern habe ich mich in die Arbeit gestürzt und Easy Markets aufgebaut. Die Leute dort wurden zu meiner Familie. Ich hatte keine wirkliche Familie, noch nicht einmal, als Betsy und ich gerade erst verheiratet waren.“

Wieder nickte ich, zum Zeichen, dass ich Chandler zuhörte und ihn verstand. Ich konnte die Worte kaum so schnell verarbeiten, wie sie aus ihm rauspurzelten.

„Als meine Familie, als Easy Markets, jetzt bedroht wurde, da hat mich das bis ins Mark getroffen. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich habe alle Fehler aus der Vergangenheit wiederholt. Fast.“ Chandler lächelte traurig. „Betsy hat mich einmal mehr ausgetrickst. Harry Whitman und ich sind alte Konkurrenten und vermutlich hat er sie sich nur geangelt, um etwas zu haben, das einmal mir gehört hat.“

„Wow“, sagte ich leise.

„Über all dem habe ich das Wichtigste vergessen. Dich, Joanna. Ich war so froh, dich wiedergefunden zu haben und dennoch habe ich deine Anwesenheit in meinem Leben sofort als selbstverständlich hingenommen. Das will ich nie wieder tun. Ich habe nichts weiter als diese Worte, um dich um Verzeihung zu bitten und um eine letzte Chance. Ich liebe dich.“

Diese Worte trafen mich so unerwartet, dass ich einen Schritt zurück machte. Mich von Chandler entfernte. Die Hoffnung in seinem Blick erstarb.

„Hey, ihr Turteltauben. Ihr habt euch ja einen romantischen Ort für euer Date ausgesucht.“ Carlys fröhliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Na, was ist?“ sagte sie. „Ich muss langsam wieder nach Hause, Cassie wird gleich aufwachen und will ihr Essen. Soll ich dich wieder mitnehmen, Joanna?“ Sie blickte mich abwartend an. Ihr Blick war neutral.

Ich atmete tief durch.

Dann traf ich eine Entscheidung.

„Nein“, sagte ich. „Ich fahre jetzt auch nach Hause. Mit Chandler.“ Ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln und mein Herz hüpfte und sprang in meiner Brust, als ich sah, wie die Hoffnung in seinen Blick zurückkehrte. Beinahe gleichzeitig machten wir einen Schritt aufeinander zu.

Endlich tat ich, was ich mir gewünscht hatte, seit ich aus Carlys Auto gestiegen war. Ich warf mich in Chandlers Arme. In die Arme des Mannes, den ich liebte.

„Ich liebe dich auch“, flüsterte ich, bevor sich unsere Lippen trafen und wir uns leidenschaftlich küssten. Auf einer Straße in New York. Neben dem vorbeifahrenden Verkehr. Was mir völlig egal war. Ich wusste nur eins: Diesen Mann wollte ich nie wieder loslassen.

Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, wie sich ein SUV hinter uns wieder in den Verkehr einfädelte und dann hupend an uns vorbei glitt.


Kapitel 33 ~ Chandler ~

Ein halbes Jahr später

WHAM. Meine Faust traf den rot-weißen Boxsack mit einem präzisen, satten Knall. Ich holte mit meinem anderen Arm aus. WHAM.

„Gut, Chandler.“ Witali blieb hinter mir stehen. „Du bist viel ruhiger in deinen Bewegungen als noch vor ein paar Monaten. Und damit ein viel gefährlicherer Gegner für jemanden, der dich angreifen will. Du bist nicht mehr so leicht auszukontern und viel weniger leicht berechenbar, seit du nicht mehr so oft wütend bist.“ Witali gab mir einen anerkennenden Klaps auf den Rücken. „Abgesehen davon muss ich keine Angst mehr um meine Boxsäcke haben.“ Er lachte meckernd und ging weiter zu den Männern, die am anderen Ende der Halle trainierten. Ich führte noch einige präzise Schläge aus, bevor ich den Boxsack in meinen Armen auffing.

„Schon fertig, Buddy?“ fragte Alex neben mir.

„Ja, für heute schon. Ich will noch etwas mit dir besprechen.“ Alex sah mich bei dieser Antwort neugierig an. „Na gut, dann setzen wir uns doch kurz rüber.“ Er wies auf die großzügige Sitzecke, die am Eingang der Halle hinter Grünpflanzen verborgen war. Die Atmosphäre war einem Café ähnlich, doch wurden an den kleinen runden Tischen keine Kuchen oder Kaffeespezialitäten mit Sahne serviert. Stattdessen gab es Eiweißshakes und Proteinriegel, die den Muskelaufbau weiter unterstützen sollten. Alex und ich setzten uns und ich winkte der Angestellten von Witali, die sich gleichzeitig um die Bar und um den Empfang kümmerte. Nach wenigen Minuten standen zwei Shakes vor uns.

„Prost“, grinste ich und machte eine kurze Bewegung mit meinem Becher in Richtung Alex.

„Prost“, sagte der. „Was gibt es denn so Wichtiges?“

„Na ja… weißt du, wir sind schon so lange befreundet und da wollte ich dich fragen…“ Ich legte eine bedeutungsschwere Pause ein.

„Ich darf dich daran erinnern, dass du glücklich vergeben bist und sowieso nicht auf Männer stehst“, grinste Alex, als ich nicht gleich weitersprach.

„Idiot“, lachte ich und boxte ihn leicht in den Arm.

„Aua“, sagte Alex mit gespieltem Empören und rieb seinen Oberarm. „Also, worum geht es denn dann, wenn du mir keinen Heiratsantrag machen willst? Joanna hätte da wahrscheinlich berechtigte Einwände.“ Er lachte wieder.

„Ganz sicher“, erwiderte ich trocken. „Vor allem, da ich ihr letzte Woche einen gemacht habe.“

„Waaas?“ Alex sperrte seine Augen auf. „Gratuliere, Buddy!“ Er sah sich um. „Und das erzählst du mir hier? Es gibt nicht mal was Anständiges zum Anstoßen.“

„Das holen wir nach.“

„Aber auf jeden Fall!“

„Jetzt habe ich eine eher technische Frage.“

„Technisch?“ Alex sah mich verständnislos an.

„Na ja, wie ich sagte, du bist mein ältester und bester Freund und wir sind zusammen durch dick und dünn gegangen… würdest du mein Trauzeuge sein?“ Gespannt wartete ich auf Alex‘ Antwort.

„Da fragst du noch?“ strahlte Alex. „Aber natürlich. Es ist mir eine Ehre!“ Wieder schlug er mir auf die Schultern. Ich atmete erleichtert auf. Natürlich war das Wichtigste Joannas Zustimmung gewesen, auf die ich angespannt gewartet hatte, als ich ihr den Antrag bei einem romantischen Candle-Light-Dinner gemacht hatte. Doch Alex‘ Beistand war mir ebenfalls wichtig.

„Dann kann man ja wirklich sagen: Ende gut, alles gut“, kommentierte er jetzt.

„Wie meinst du das?“ Für mich war die Verlobung mit Joanna kein Ende, sondern vielmehr ein Anfang. Der Anfang eines neuen Lebens.

„Alle Irrungen und Wirrungen, unter denen ihr zusammengefunden habt, haben letztlich ein gutes Ende genommen. Deine Pläne sind alle aufgegangen und dass du Joanna jetzt heiratest, ist nur der letzte Beweis dafür.“

„Das stimmt“, nickte ich und dachte an die befriedigenden letzten Monate zurück.

„War das nicht irre, was mit Harry’s Groceries passiert ist?“ erinnerte sich auch Alex.

„Absolut“, bestätigte ich.

„Dass ich letztendlich ein Aktienpaket für dich kaufen konnte, war vorhersehbar. Das war wirklich nur eine Frage der Zeit. Aber dann…“

„Harry war aber auch selten dumm. Wie konnte er seine Lieferanten unter Druck setzen, die Preise zu senken? Es war doch jedem klar, dass die das nicht dauerhaft mitmachen.“

„Jedem außer Harry Whitman“, bemerkte Alex.

„Scheint so.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Umso besser für mich.“ Ich überlegte. „Man könnte glauben, dass Harry Whitman seinen eigenen Laden ruinieren wollte, nachdem mir ein Anteil davon gehörte.“

„Das kann gut sein“, nickte Alex nachdenklich. „Ich hatte gerade bekannt gegeben, dass dir die Aktien gehören, da hat Harry seine Aktion gestartet. Preise senken oder er sucht sich andere Lieferanten. Allerdings hatte er ja auch kein Geld mehr.“

„Und am Ende stand er ohne Lieferanten da, weil die sich andere Kunden gesucht haben.“ Und Harry hatte natürlich nicht das Glück, eine Mitarbeiterin wie Joanna zu haben, die selbst in der unmöglichsten Situation noch eine Lösung fand. Nein, die Märkte von Harry’s Groceries waren wochenlang ohne Obst und Gemüse und ohne Milch und Toilettenpapier dagestanden und das ohne nachvollziehbaren Grund für die Kunden. Der Aktienkurs war in den Keller gerutscht und in Panik hatten weitere Anleger versucht, ihre Aktien zu verkaufen, auch diejenigen, die vorher erklärt hatten, an ihren Anteilen festhalten zu wollen und zu Harrys Vertrauten gehörten. Er hatte alle verprellt. Natürlich hatte ich die Gunst der Stunde genutzt und noch mehr Aktien gekauft.

„Am Ende war er der Verlierer schlechthin“, fasste Alex die Lage zusammen.

„Er hatte einfach keinen Bock mehr“, meinte ich.

„Oder keinen richtigen Kampfgeist. Vielleicht sollte er auch mit dem Boxen anfangen“, grinste Alex.

Ich lachte. „Dann hätte ich vielleicht wieder einen würdigen Gegner.“ Harry Whitman hatte mich am Ende tatsächlich widerwillig angerufen und mir seine eigenen Aktien verkauft. Harry’s Groceries gehörte mittlerweile mir, was sicher auch mit Harrys finanziellen Problemen zu tun gehabt hatte. Irgendwie hatte er einfach kein Händchen für Geschäfte. Das hatte sich schon damals gezeigt, als ich ihm die Supermarktkette in Kalifornien vor der Nase weggeschnappt hatte, was letztlich zu unserer Feindschaft geführt hatte.

Noch hießen die Läden Harry’s Groceries und bestanden alle weiter, doch das würde sich in absehbarer Zeit ändern. Ich hatte vor, einige in Easy Markets umzuwandeln. Andere sollten zu Supermärkten werden, die ausschließlich Bioprodukte führten. Unsere Aktion mit dem Obst und Gemüse war so gut angekommen, dass ich darauf aufbauen und eine neue Marktnische erobern wollte.

Denn mittlerweile hatte ich ja mein großes Ziel erreicht. Ich war die Nummer Eins im amerikanischen Lebensmittelhandel. Nun konnte ich mir neue Ziele setzen, die ich mit Joannas Hilfe erreichen würde.

Joanna.

Ohne sie wäre das alles nicht möglich gewesen. Seit unserem Wiedersehen am Straßenrand hatten wir so wenig Zeit wie möglich getrennt verbracht. Wenn ich auf eine Geschäftsreise musste und sie nicht mitnehmen konnte, vermisste ich sie schrecklich. Ich konnte mir überhaupt nicht mehr vorstellen, wie ich je ohne sie hatte leben können.

Und ich wollte auch nicht mehr ohne sie leben.

Das wusste ich sicher.

Ich wollte mit Joanna alt werden.

Nachdem das feststand, hatte ich nicht gezögert, sie zu bitten, mich zu heiraten.

Joanna wusste noch nichts davon, doch ich hatte fest vor, sie zur Geschäftsführerin der Bio-Sparte meines Unternehmens zu machen. Ihr unternehmerisches Geschick war bemerkenswert und auch die Mitarbeiter, die sie eingestellt hatte, erwiesen sich ausnahmslos als Glücksgriff, ganz egal ob es sich um eine Kassiererin wie Joannas ehemalige Kollegin Lulu oder um eine weitere Assistentin für mich handelte, die Joanna ein wenig entlastete.

„Weißt du, was er jetzt macht?“ unterbrach Alex meine Gedanken und nahm einen Schluck von seinem Proteinshake.

„Wer?“ fragte ich geistesabwesend. Ich war so sehr in meine Gedanken über Joanna vertieft gewesen, dass ich den Faden des Gesprächs mit Alex verloren hatte.

„Na Harry Whitman natürlich.“

„Ach so. Ja, der arbeitet jetzt mit Emmett Kershaw zusammen.“

„Nicht dein Ernst“, grinste Alex.

„Mein voller Ernst“, erwiderte ich, ebenfalls grinsend.

„Ich kenne Emmett Kershaw nicht besonders gut, aber er und Harry dürften sich ja gut verstehen.“

„Ganz bestimmt. Die haben beide die gleichen komischen Ideen. Diese Schrottimmobilie, die Harry unbedingt Emmett abkaufen wollte, finden beide toll. Doch wie ich höre, haben sie immer noch keinen Käufer oder eine Idee, was sie damit machen wollen.“

„Eine Boxschule vielleicht?“ überlegte Alex. „Es ist schon erstaunlich, dass Harry dich so sehr hasst, nur weil er es vor Jahren nicht geschafft hat, diese Supermärkte in Kalifornien zu übernehmen, die dann an dich gingen, womit er dort vom Markt war. Das muss seinen Stolz ganz schön verletzt haben.“ Er zuckte mit der Schulter und sagte dann: „Und wie geht es Betsy?“

Nun war es an mir, mit den Schultern zu zucken. „Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Interessiert mich auch nicht so besonders. Sie ist immer noch mit Harry zusammen. Irgendwas scheint sie an ihm zu finden.“

„Ich dachte, Harry wäre mit der neuen Sekretärin von Emmett Kershaw zusammen?“ staunte Alex.

„Das Gerücht habe ich auch gehört. Ich glaube aber, die beiden haben nur eine Affäre. Ich habe nicht viel mitbekommen, aber ich vermute, Harry hatte bereits seit Beginn seiner Beziehung mit Betsy regelmäßig Affären. Betsy weiß das und hat daher versucht, ihn durch die Weitergabe der Infos über unseren Deal noch stärker an sich zu binden. Zumindest vermute ich das.“

„Das scheint ja funktioniert zu haben mit dem Binden. Die beiden sind noch zusammen.“

„Ja vielleicht“, meinte ich. „Aber ob sie glücklich sind, kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht. Sonst hätte Betsy mir nicht das neue Glück mit Joanna missgönnt. Wenn ich selbst glücklich bin, muss ich anderen nicht ihr Leben vermiesen. Wobei vermutlich auch noch Harry eine Rolle gespielt hat. Das ist irgendwie eine ganz komische Angelegenheit zwischen den beiden. Die hängen aneinander und tun sich nicht gut.“

„Egal, Buddy.“ Alex versetzte mir erneut einen Hieb auf den Rücken.

„Egal“, bestätigte ich. „Das geht mich nichts an. Die Sache mit dem Sorgerecht hat sich glücklicherweise geregelt und das ohne Gerichtsverfahren. Betsy wurde mit einem Mal doch vernünftig, zumindest in dieser Hinsicht. Es hat ziemlich geholfen, dass ich das Video aus der Überwachungskamera hatte, auf dem zu sehen ist, wie Betsy den Feueralarm auslöst. Und als sie dann zugegeben hat, kein Geld zu haben, um den Alarm zu bezahlen und ich das übernommen habe, war das geteilte Sorgerecht kein Thema mehr. Ich bin froh, dass ich jetzt mehr von Lily sehe und dass Joanna mich dabei unterstützt.“ Bei diesem Gedanken wurde mir ganz warm ums Herz. Wir waren wirklich schon zusammengewachsen wie eine richtige kleine Familie.

„Umso besser, eine Sorge weniger. Du hast jetzt wahrhaftig andere Dinge, über die du dir Gedanken machen musst. Wann heiratet ihr denn eigentlich?“

„In einem Monat.“

„So bald schon? Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“

„Nein, nein, nicht, was du denkst. Ich will es einfach nur so schnell wie möglich offiziell machen und Joanna hatte nichts dagegen.“

Alex nickte. „Du warst schon immer einer von der schnellen Sorte.“

„Darum möchte ich jetzt auch ganz schnell nach Hause“, kündigte ich an und leerte meinen Proteinshake.

Zuhause wartete Joanna auf mich.

Bei dem Gedanken wurde mir warm ums Herz.

Aber nicht von der körperlichen Anstrengung.


Kapitel 34 ~ Joanna ~

Eine Woche später

„Alles klar da drin?“ rief Carly von draußen. Neben ihr hörte ich meine Schwester Izzy kichern. Sie musste schon einen leichten Schwips haben.

„Ja, ich komme gleich raus“, erwiderte ich laut. Meine Stimme hallte ein bisschen von den Wänden der Umkleidekabine zurück. Oder war ich womöglich auch schon beschwipst und bildete mir das nur ein? Zufrieden nickend stand ich vor dem großen Spiegel, der mir eine strahlende Frau in einem weißen Kleid zeigte. Einem Brautkleid. Carly, Izzy und ich waren in New Yorks angesagtestem Brautmodengeschäft unterwegs, um mein Hochzeitskleid auszusuchen.

„Kommen Sie zurecht?“ fragte nun auch die Verkäuferin.

„Absolut. Das Kleid ist total leicht anzuziehen und sitzt perfekt. Ein absoluter Traum.“

„Ja, darauf legt diese Designerin besonders großen Wert. Das Kleid ist von Rachel Hart. Noch ist sie nur Insidern bekannt, doch ich bin mir sicher, dass sich das bald ändern wird“, erklärte die Verkäuferin.

Zufrieden grinste ich mein Spiegelbild an. Ich war also eine Insiderin, denn ich kannte nicht nur Rachel Harts Namen, ich hatte ja sogar schon einmal ein Kleid von ihr getragen. Das blaugemusterte Kleid, das eigentlich Carly gehört und das ein Regenguss ziemlich in Mitleidenschaft gezogen hatte, war ebenfalls ein Modell von Rachel Hart.

Ich, Joanna Abbott, war eine Insiderin, die sich mit New Yorker Modedesignerinnen bestens auskannte. Noch vor sechs Monaten hatte ich kaum genug Geld gehabt, um mir eine neue Ausstattung im Second-Hand-Laden zu kaufen und heute stand ich in einem bodenlangen weißen Kleid vor einem Spiegel, trank dabei Champagner und ließ mich von vorne bis hinten bedienen. Weil ich einen Mann heiratete, dem es wichtig war, dass ich mich wohl fühlte und immer nur das Beste von allem bekam.

„Wollen Sie noch etwas Champagner, meine Liebe?“ hörte ich die Verkäuferin.

„Aber gerne“, antwortete Izzy. Als ich aus der Umkleidekabine trat, sah ich gerade noch, wie Izzy der Verkäuferin das Glas hinhielt.

„Wow“, machte Carly.

Izzy sah auf, machte eine Bewegung auf mich zu und statt in das Glas floss der Champagner auf den Teppich. „Ah, verdammter Mist“, schrie sie, als sie ihr Missgeschick bemerkte. „Tut mir wirklich verflucht leid“, sagte sie an die Verkäuferin gewandt. Dann beäugte sie den hellen Teppich. „Bei der Farbe sieht man wenigstens nichts“, erklärte sie dann und kicherte. „Der Boden ist ja auch champagnerfarben.“ Die Verkäuferin sah Izzy etwas fassungslos an.

Ich lachte. Meine kleine Schwester! Nachdem sie vor zwei Wochen endlich von ihrer Weltreise zurückgekehrt war, hatte sie etwas Mühe, sich wieder an die Regeln in unserer Welt zu gewöhnen. In Asien, Afrika und Südamerika tickten die Uhren eben anders, besonders wenn man auf Reisen war. Vieles war einfach relaxter. Und auch wenn Izzy sich in New York niederlassen und über kurz oder lang einen Job suchen oder sich als Yogalehrerin selbständig machen wollte, so hoffte ich doch, dass sie sich etwas von ihrer Relaxtheit bewahren würde.

„Du siehst fantastisch aus“, sagte Izzy. „Ich würde das nehmen. Es hat was.“

„Meinst du?“ Ich drehte mich vor der Umkleide hin und her und betrachtete mich von allen Seiten im Spiegel.

„Oh meine Liebe, sie hat absolut recht“, stimmte die Verkäuferin Izzy zu. „Es steht Ihnen ganz ausgezeichnet. Ihre schmale Taille wird wunderbar betont, es wirkt elegant, ohne aufdringlich zu sein, einfach schlicht und dabei doch ganz besonders.“

Ich sah erneut in den Spiegel. Auch mir gefiel, was ich sah. Schlichter weißer Stoff, der sehr figurbetont geschnitten war, ein Dekolleté, das zwar tief war, jedoch kaum den Brustansatz enthüllte, Spitzenbordüren am Saum, an der Taille und an den Ärmeln, die aber ebenfalls eher schlicht waren.

„Ich hole Ihnen den passenden Schleier“, verkündete die Verkäuferin und eilte davon. Sie witterte ein Geschäft und in der Tat… ja, mir gefiel dieses Kleid.

„Kann eine von euch auf das Preisschild schauen?“ wisperte ich Carly und Izzy zu.

„Nein, das können wir leider nicht.“ Carly nippte an ihrem Champagner. „Chandler hat dir gesagt, du sollst ein Kleid kaufen, das dir gefällt und zwar ohne auf den Preis zu achten. Genau dafür sind wir hier und genau das werden wir tun. Wenn dir dieses Kleid gefällt, dann solltest du es nehmen. Du heiratest schließlich nur einmal.“

Ich ließ mir Carlys Worte durch den Kopf gehen und nickte.

„Steht dir echt gut“, sagte Izzy. „Ich würd’s nehmen. Nicht jede Frau ist mit einem so großzügigen Ehemann gesegnet wie du.“ Sie kippte den Rest Champagner hinunter, der sich in ihrem Glas befand. Viel war es nicht, denn der Großteil war ja auf den Teppich geflossen. „Für eine Märchenhochzeit brauchst du ein märchenhaftes Kleid, Prinzessin.“ Sie kicherte wieder. „Gott, ist der Champagner gut.“ Dann sah sie mich streng an. „Schwesterherz, ganz ehrlich. Du hast dir das verdient. Ich sollte dir die Ohren dafür langziehen, dass du die Schulden für Opas Behandlung allein übernommen hast. Irgendwie bin ich dir aber auch dankbar. Jedenfalls hast du jetzt das Beste verdient.“

„Sie hat recht“, sagte Carly. „Ihr hattet nun schon das Glück, so kurzfristig DIE romantischste Hochzeitslocation in New York zu bekommen. Da solltest du nicht am Kleid sparen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie hat Chandler das nur hinbekommen und das ohne vorherige Reservierung? Auf dem Dach des Rockefeller Center heiraten, bei Sonnenuntergang. Die Termine sind normalerweise sofort vergeben, wenn wieder welche verfügbar sind.“

„Das waren sie auch. Chandler hat ursprünglich an Hawaii gedacht. Er wollte jedenfalls etwas ganz Außergewöhnliches, um der Welt zu zeigen, was ich ihm bedeute.“ Bei der Erinnerung daran, wie Chandler diese Worte ausgesprochen hatte, röteten sich meine Wangen und mein Herz schlug etwas schneller. Chandlers dunkle Augen brachten mich noch immer genauso aus der Fassung wie vor vielen Jahren, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

„Aber?“ unterbrach Carly meine Gedanken.

„Irgendjemand muss abgesagt haben.“

„Dafür gibt es doch eine Warteliste. Und ihr seid garantiert nicht auf dem ersten Platz gewesen.“ Carly sah mich abwartend an.

„Wahrscheinlich nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann nur sagen, Chandler hat das irgendwie hingekriegt.“ Ich war stolz auf meinen Mann und seine vielen guten Beziehungen. Nun würden wir dort heiraten, wo sich viele New Yorker gerne das Ja-Wort geben würden.

„Kommt Betsy auch?“

„Das hätte mir gerade noch gefehlt“, lachte ich. „Wobei ich sagen muss, es läuft zur Zeit richtig gut mit ihr.“ Chandler und Betsy hatten nach einem längeren Hin und Her eine außergerichtliche Einigung in ihrem Sorgerechtsstreit erzielt. Die beiden teilten sich das Sorgerecht für Lily und das kleine Mädchen verbrachte abwechselnd eine Woche bei Chandler und mir und eine Woche bei Betsy und Harry. In der Zwischenzeit sprach die Kleine die ersten Sätze und war wirklich allerliebst. Sicher würde sie in nicht allzu ferner Zukunft ein Geschwisterchen bekommen. Zunächst würden Chandler und ich allerdings auf Hochzeitsreise gehen und die würde uns in der Tat nach Hawaii führen.

„So, hier ist der Schleier für Sie.“ Nun erschien wieder die Verkäuferin und drückte mir einen mittellangen Tüllschleier auf den Kopf.

„Schwesterherz, wenn du dir beim Friseur so eine schicke Hochsteck-Brautfrisur machen lässt, dann passt das optimal!“ Izzy sah Carly um Zustimmung heischend an und die nickte bekräftigend.

„Na dann… ist die Sache wohl entschieden.“ Nun war ich es, die nickte, allerdings in Richtung der Verkäuferin.

„Dann nix wie wieder umziehen und auf nach Hause“, sagte Izzy fröhlich. Plötzlich hielt sie inne. „Oh nein, Schwesterherz, ich hab ja ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich heute bei Leanna übernachte.“ Izzy wohnte seit ihrer Rückkehr im Penthouse bei Chandler und mir.

„Ist doch kein Problem“, lächelte ich Izzy an. Leanna war ihre beste Freundin aus Schultagen.

„Wirklich?“

„Ganz und gar nicht“, beteuerte ich und freute mich insgeheim, das Penthouse mit Chandler wieder einmal ganz für mich zu haben. Oder besser gesagt, ganz für uns.

Eine dreiviertel Stunde später stieg ich direkt vor dem Hauptquartier von Easy Markets aus einem gelben New Yorker Taxi. Heute hatte ich mir für unseren Einkaufsbummel freigenommen und so fuhr ich direkt mit dem Fahrstuhl nach oben ins Penthouse, ohne unterwegs anzuhalten und im Büro nach dem Rechten zu sehen. Das konnte warten. Jetzt wollte ich lieber sehen, was Phuong Gutes zum Essen im Kühlschrank hinterlassen hatte.

Als ich den Fahrstuhl verließ, strömte mir bereits ein appetitlicher Duft entgegen.

„Chandler?“

„Hi ihr beiden“, ertönte es aus der Küche.

„Das bin nur ich. Izzy übernachtet heute bei einer Freundin. Wir haben sturmfreie Bude.“ Ich kicherte. Noch immer spürte ich die Wirkung des Champagners, den ich im Brautmodengeschäft getrunken hatte. Jetzt hörte ich in der Küche ein Klappern.

„Sturmfreie Bude?“ Chandler steckte den Kopf aus der Tür. Als er sah, dass ich tatsächlich alleine war, kam er ganz nach draußen und lächelte mich an. „Du siehst wunderbar aus.“

Ich ging auf ihn zu, legte meine Arme um seinen Hals und blickte in Chandlers dunkle Augen.

„Geheimnisvoll wie am ersten Tag“, murmelte ich.

„Was?“ fragte Chandler, während er seine Hände auf meinen Po legte und mich leicht an sich presste.

„Ach nichts“, murmelte ich, während Chandler seinen Kopf zu mir neigte und mit seinen Lippen leicht über die meinen fuhr. Mein Körper begann zu prickeln. „So eine sturmfreie Bude ist doch was Wunderbares“, hauchte ich. Dann drückte Chandler mich noch enger an sich und hob mich leicht vom Boden.

„Siri, spiel You’re the One that I Want.“

Als die ersten Töne der Musik erklangen, stellte Chandler mich wieder auf den Boden. Wir begannen uns schnell und atemlos im Rhythmus des Liedes zu bewegen und ich lachte glücklich. Wie hatte ich früher nur nicht tanzen können? Es machte Spaß. Es befreite. Ich fühlte mich leicht, ganz als ob ich schweben würde.

Als das Lied zu Ende war, hob Chandler mich erneut vom Boden. Ich schlang meine Beine um seinen muskulösen Oberkörper und küsste ihn leidenschaftlich, während er mich langsam in unser Schlafzimmer trug und mich dabei so fest an sich drückte, als ob ich der größte Schatz auf Erden wäre.

Ich war glücklich.

Die glücklichste Frau auf Erden.

Ende


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.facebook.com/groups/549320155949769/


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr gleich einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Jackpot, Baby! Hauptgewinn mit Folgen“ – dort spielt Emma die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Leseprobe: „Jackpot, Baby!“

[image: ]

www.amazon.de/dp/B08SCB52ZH/

Ein Hauptgewinn, eine heiße Nacht und ein Jahr später bin ich Mutter…

Dann treffen wir uns wieder – Er weiß von nichts und ist auch noch mein neuer Chef… Wird das gut gehen?

Emma lässt sich von ihrer Freundin Sophia zu einem spontanen Wochenende in Vegas überreden. Um Geld spielen, obwohl das Konto so gut wie leer ist?

Doch dann geschieht tatsächlich das Unglaubliche: Gemeinsam mit dem schönen Unbekannten namens Ethan gewinnt Emma den Hausjackpot am Spielautomaten.

15.000 Dollar für jeden und Getränke frei Haus. Es folgt eine wilde Partynacht und eins kommt zum anderen…

12 Monate später zieht Emma für ihren neuen Job nach L.A. Nicht alleine, denn die Nacht damals hatte Folgen und einen noch größeren Hauptgewinn: Emily ist 3 Monate alt – und hat blaue Augen wie der Papa.

Doch dann der Schock: Ethan ist der Inhaber von der Firma für die Emma ab sofort arbeitet. Er wirkt völlig verändert, ignoriert Emma und scheint ein dunkles Geheimnis mit sich herum zu tragen.

Doch dann liegt eine Einladung auf ihrem Schreibtisch: Emma soll zu ihm nach Hause kommen! Alleine!

Was hat er nur vor? Und wie reagiert er wohl, wenn er von Emily erfährt?


Kapitel 1 ~ Emma

Donnerstag Nachmittag.

„Es ist aus“, sagt Sophia mit regloser Miene, nachdem sie die Stufen zu meiner Wohnungstür hinaufgestiegen ist und vor mir steht.

„Was? Aber was ist passiert? Habt ihr euch gestritten? Gestern war doch…“, frage ich erstaunt, breche dann jedoch mitten im Satz ab, da mir unsere überaus neugierige Nachbarin wieder in den Sinn kommt, die anscheinend die meiste Zeit direkt hinter ihrer Wohnungstür verbringt und meine Mutter ständig über meine Besuche ausfragt.

„Komm erst mal rein, Sophia“, fahre ich mit ruhiger Stimme fort und lege meinen Arm um ihre Schulter. Wir gehen gemeinsam in die Wohnung und ich schließe die Tür hinter ihr.

„Ist deine Mum auch zuhause?“, fragt Sophia mit gedämpfter Stimme, während ihr Blick über den Flur und in das kleine Wohnzimmer gleich rechts neben der Eingangstür gleitet.

„Nein, sie hat heute Spätschicht.“ Sophia atmet erleichtert aus. Ich kann es ihr nicht verdenken, auch für mich ist das Zusammenleben mit meiner Mum mit Ende Zwanzig immer noch eine Umstellung. Das soll jetzt nicht falsch rüberkommen. Ich liebe meine Mum wirklich über alles und bin ihr auf ewig dankbar dafür, wie sie uns Kinder alleine durchgebracht hat. Aber es gibt doch immer mal wieder Situationen, in denen ich gerne etwas mehr Raum für mich hätte.

Ich bin vor zirka einem Jahr wieder hier bei meiner Mum eingezogen, nachdem ich einige Jahre in einer eigenen, kleinen Wohnung in Queens gelebt habe. Dann ist aber meine jüngere Schwester Katie zu einem Auslandssemester nach England aufgebrochen und von zuhause ausgezogen. Katie und ich haben eine unausgesprochene Vereinbarung, dass wir unsere Mum nicht alleine lassen wollen, nach all dem, was sie für uns getan hat, nachdem Dad viel zu früh von uns gegangen ist. Auch heute fällt es mir immer noch schwer, darüber zu sprechen. Meiner Mum geht es ebenso. Sie hat nie nach dem Warum gefragt und mich stattdessen einfach nur mit Tränen in den Augen in den Arm genommen, als ich ihr gesagt habe, dass ich nach dem Auszug von Katie bei ihr einziehen werde.

„Setz‘ dich doch! Willst du was trinken?“, frage ich Sophia und biete ihr einen Platz auf der kleinen Couch im Wohnzimmer an.

„Nein, ich brauch‘ nichts“, gibt sie zurück, setzt sich und lässt ihren Blick auf die vielen Bilderrahmen an der Wand neben dem Fernseher schweifen.

„Jetzt raus damit. Was ist passiert? Was hat Joey gemacht?“ Ich nehme direkt neben ihr Platz und lege meine Hand beruhigend auf ihren Oberschenkel. Ich bin erstaunt, wie gefasst sie ist. Die beiden sind wirklich schon lange zusammen gewesen. Ich hatte meine eigene Meinung zu der Beziehung und war nie so ganz sicher, ob die beiden wirklich gut zusammenpassen, habe dazu aber niemals etwas gesagt. Das ist schließlich Sophias Sache und nicht meine. Wenn es nun wirklich vorbei ist, steckt sie es erstaunlich gut weg.

„Ach, ich weiß auch nicht“, seufzt Sophia und starrt weiter auf die Bilderwand, während sie zu reden beginnt. „Irgendwie hat es sich schon lange nicht mehr richtig angefühlt. Es war irgendwie so, als wäre unsere Beziehung eingeschlafen. Es war so, als wäre einfach die Luft raus.“ Sie dreht den Kopf zu mir und sieht mich niedergeschlagen an. „Weißt du, was ich meine?“

„Ich bin nicht ganz sicher“, gebe ich ehrlich zu. „Das heißt, es ist eigentlich gar nichts passiert?“, frage ich vorsichtig. „Wer hat denn Schluss gemacht?“

„Ich!“, sagt Sophia. „Oder wir beide?“, fragt sie mehr sich selbst als mich und blickt wieder in Richtung der Fotos. „Vielleicht habe ich auch einfach kalte Füße bekommen. Ich wollte eigentlich nur die Hochzeit verschieben“, sagt Sophia eher ernüchtert als traurig und ich bin immer noch erstaunt, wie ruhig und gelassen sie ist. Vielleicht hat sie doch recht damit, dass die Beziehung schon viel früher vorbei war und sie jetzt nur noch den Schlussstrich gezogen hat.

„Du meinst eure Hochzeit in Vegas? Aber die sollte doch dieses Wochenende stattfinden, oder?“ Ich versuche meine Missgunst gegenüber dieser Art der Hochzeit in meiner Stimme zu verbergen. Die beiden hatten tatsächlich geplant, ohne irgendwelche Angehörige oder Freunde in Las Vegas in einer dieser kleinen, kitschigen Kapellen, die man nur aus zweitklassigen Filmen kennt, zu heiraten.

Als mir Sophia vor einigen Monaten von ihrem Plan begeistert erzählt hatte, dachte ich zunächst, sie will mich auf den Arm nehmen. „Eine tolle Idee? Und die Hochzeitsnacht dann im Casino verbringen?“, hatte ich damals sarkastisch gefragt. Sophia war natürlich gleich eingeschnappt und wir hatten einige Tage keinen Kontakt miteinander, was für uns beide total ungewöhnlich ist.  Da wurde mir klar, wie ernst es ihr damit ist. Deswegen habe ich mich anschließend entschuldigt und mir geschworen, mich aus ihrer Beziehung mit Joey ein für alle Mal herauszuhalten. Wenn die beiden so heiraten wollten, war es deren Sache. Ich konnte daran beileibe nichts Romantisches finden, wollte jedoch meine Freundschaft mit Sophia nicht aufs Spiel setzen. Joey war sowieso niemand, der gerne mit Freunden um die Häuser zog. Er war eher ein Stubenhocker und am liebsten zuhause. Auch in diesem Aspekt unterschieden er und Sophia sich meiner Meinung nach grundlegend. Sophia und ich liebten es, am Wochenende auszugehen, etwas Leckeres zu essen und danach noch in einem der New Yorker Clubs zu tanzen bis es morgen wurde. Daran hatte sich auch nie was geändert. Joey war es immer egal gewesen, was Sophia am Wochenende trieb, da er am liebsten seine Serien auf Netflix ansah.

Doch auch in den Monaten danach ließ mich der Gedanke an ihre Hochzeitspläne einfach nicht los. Wieso Las Vegas? Das passte so gar nicht zu Joey. Sophia hatte immer wieder beteuert, dass es seine Idee gewesen war. Ich wurde den Gedanken nicht los, dass eine Hochzeit in Las Vegas als Sinnbild für eine Zweckehe steht, die früher oder später sowieso scheitern wird und vermute bis heute, dass Joey einfach nach der billigsten Möglichkeit Ausschau gehalten hatte, um die Sache hinter sich zu bringen. Ich hatte ihn nur ein paar Mal gesehen, aber selbst nach all den Jahren bestand er im Restaurant darauf, dass er und Sophia getrennt bezahlten und er gab niemals Trinkgeld. Sophia und ich rundeten immer großzügig auf, da wir beide aus unserer Kellner-Vergangenheit wussten, wie sehr man in diesem Job auf die Trinkgelder angewiesen ist.

„Ja. Die Hochzeit in Vegas. Ich wollte einfach noch ein bisschen warten, wie sich das mit uns entwickelt“, gab Sophia zögerlich zurück. „Ich meine, seitdem er seinen Job verloren hat, verlässt er kaum noch die Wohnung. Stattdessen gammelt er den ganzen Tag in Jogginghosen auf der Couch rum. Und beworben hat er sich offenbar auch noch nicht“, sagt Sophia und blickt zu ihren Füßen.

„Ich kann dich verstehen.“ Ich nehme sie in den Arm und beiße mir dabei auf die Lippen, um mir jeglichen anzüglichen Kommentar über Joey zu verkneifen. Das würde Sophia jetzt bestimmt nicht weiterhelfen.

„Als ich ihn darauf angesprochen habe ist er völlig ausgerastet. So kenne ich ihn sonst gar nicht. Er hat gemeint, dann können wir es auch gleich lassen“, erklärt mir Sophia den Ablauf ihres Gespräches mit Joey.

„Emma, das kam so schnell. Ich wusste gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe einfach nur gesagt, dass es okay ist und nichts dabei gespürt.“ Sophia sieht mir in die Augen. „Meinst du, ich bin ein kaltherziges und rücksichtsloses Biest, dem alles egal ist?“

Ich lege meine Hände auf ihre Schultern und lächle sie an. Sophia ist zwar ein paar Jahre älter als ich, wird aber immer für meine jüngere Freundin gehalten. Sie ist einfach wunderhübsch. Doch wenn wir darüber sprechen beteuert sie immer, dass sie neben mir nur wie ein kleines, hässliches Entlein wirken würde. Ich kann ihre Ansicht absolut nicht nachvollziehen, vermute aber, dass es daran liegt, dass sie als Teenager viele Jahre mit einer Zahnspange herumgelaufen ist und deswegen von den Jungs häufig aufgezogen wurde. Aus meiner Sicht könnte sie so gut wie jeden Typen in dieser Stadt haben. Dass sie sich damals für Joey entschieden hatte, ist für mich ein Zeichen von Torschlusspanik. Vielleicht dachte sie, dass sie mit Anfang dreißig zu alt sei, um noch geliebt zu werden. Ich weiß es nicht. Aber vielleicht ist das normal? Ich bin 28 und mache mir auch hin und wieder Gedanken darüber, warum meine letzte, feste Beziehung schon einige Jahre zurückliegt.

„Sophia! Du bist eine tolle Frau“, beginne ich. „Hör auf, den Kopf zu schütteln. Du kannst jeden fragen. Es stimmt“, fahre ich energisch fort und rüttele sie leicht an ihren Schultern. „Du bist alles andere als kaltherzig, sondern einer der wundervollsten Menschen, denen ich je begegnet bin.“

Einige Sekunden sehen wir uns einfach nur in die Augen. Dann lächelt Sophia mich an, gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Danke“, sagt sie, während sie noch in sich hinein schmunzelt, versinkt sie offenbar wieder in ihren Gedanken.

„Hey, nicht weiter drüber nachdenken“, ermahne ich sie. „Wie geht es denn jetzt weiter? Wirst du ausziehen?“ frage ich Sophia.

„Er ist wohl gerade dabei, seine Sachen zu packen und will zu einem Freund aufs Land ziehen. Da passt er vielleicht auch besser hin, als in die Großstadt.“, entfährt es Sophia und ich stelle erstaunt fest, dass sie sich gerade zum ersten Mal etwas abfällig über Joey geäußert hat. Das macht mich neugierig, aber ich will nicht nachbohren und ihr lieber Zeit lassen. Vielleicht erfahre ich irgendwann einmal bei einem Glas Wein mehr darüber.

„Und was wirst du machen? Eure Wohnung ist doch zu groß für dich alleine, oder?“

„Ja, du hast recht.“ Sophia sieht mich grinsend an. „Vielleicht überlegst du es dir ja mal? Ich meine, du bist Ende Zwanzig und lebst noch bei deiner Mum. Klar, die Sache mit deinem Dad war schlimm, das weiß ich. Aber wie lange ist das schon her? Fünfzehn Jahre?“, sie zögert etwas.

„Die Bilder von euch vier an der Wand haben schon einen gelben Farbstich.“, fährt Sophia fort und zeigt mit dem Finger auf die Wand mit den Fotos. „Emma, meinst du nicht, deine Mum schafft es auch alleine, ohne dich oder Katie?“, fragt sie vorsichtig.

Ich weiß, dass sie mit alldem, was sie sagt, recht hat, dennoch versetzt mir die Wahrheit, so schlicht und direkt auf den Punkt gebracht, einen leichten Stich ins Herz. Ich weiß, dass ich nicht ewig mit meiner Mum zusammenleben möchte und auch mal wieder ein eigenes Leben führen will. Aber wie wird sie es aufnehmen?

„Ich habe noch einen anderen Vorschlag“, sagt Sophia und scheint gerade förmlich aufzublühen. Sie wirkt erleichtert, dass sie mir von der Sache mit Joey erzählt hat. Vielleicht wollte sie auch nur deshalb vorbeikommen, um mir den Vorschlag mit dem Zusammenziehen zu unterbreiten.

„Schieß los!“ Ich bin froh, dass sie offenbar das Thema wechseln möchte und ich nicht direkt auf die Sache antworten muss.

„Ich habe noch die Tickets für den Flug nach Vegas und die Hotelbuchung. Das alles hat Joey auf meinen Namen gebucht. Es gab wohl irgendeine Art Rabatt für Buchungen für unter 35-Jährige. Frag‘ mich nicht nach Details“, sagt Sophia und rollt mit den Augen. „Jedenfalls habe ich die E-Tickets in meinem Email-Postfach. Stornieren kann ich nicht, das ist in dem Tarif nicht möglich. Aber ich kann die Angaben zu den Reisenden ändern“, sagt Sophia, grinst und sieht mich vielsagend an.

„Du meinst…? Du meinst wir beide…?“

„Genau. Lass uns beide doch ein Wochenende lang Spaß, Abenteuer und Wärme in der Wüste Nevadas genießen. Dann kannst du schon mal üben, wie es ist, mit mir zusammen zu wohnen.“ Sophia zwinkert mir zu. „Lass uns shoppen gehen und im Casino ein bisschen um das große Geld spielen“, schwärmt sie mir vor. Das große Geld könnte ich wirklich gut gebrauchen. Wenn ich an den Job als Buchhalterin bei meinem Chef Eric van Heeren denke, kommt mir fast die Galle hoch. Der Typ ist so ein unglaubliches Arschloch. Wenn ich einen dieser Automaten-Jackpots gewinnen würde, könnte ich diesen Job tatsächlich kündigen und mir Zeit bei der Suche nach etwas Neuem lassen. Das wäre einfach traumhaft.

„Aber ich bekomme bestimmt keinen Urlaub“, entgegne ich geknickt. „Schon gar nicht so kurzfristig.“

„Jetzt komm schon. Lass mich nicht hängen“, bettelt Sophia. „Außerdem würdest du mir damit was Gutes tun. Joey wird wohl das ganze Wochenende brauchen, um seinen Kram zu packen und mehrfach hin und herfahren. Damit könnte ich ihm ganz elegant aus dem Weg gehen und den Kopf so richtig frei bekommen. Außerdem, wann haben wir beide das letzte Mal so richtig Spaß gehabt?“, fragt mich Sophia, grinst über beide Ohren und weiß vermutlich schon, dass ich auf so etwas nicht Nein sagen kann.

„Na schön. Du hast ja recht. Ich krieg‘ das hin. Wann geht denn der Flug?“, frage ich und stelle fest, wie sehr mir die Aussicht auf so ein Wochenende gefällt.

„Morgen früh um 11 Uhr am JFK.“ Sophia nimmt mich vor Freude in den Arm, sodass wir beide rücklings auf die Couch kippen und lachend aufeinanderliegen.


Kapitel 2 ~ Ethan

Manhattan, am selben Tag.

„Tut mir wirklich leid Sir, aber die Maschine ist nicht einsatzbereit. Wir können Sie damit morgen nicht starten lassen“, erklärt mir der Leiter des Reparaturteams, das sich gerade um meinen Privatjet kümmert, der am JFK-Airport in irgendeinem Hangar steht.

„Was soll das heißen, ich kann nicht fliegen?“, gebe ich laut und miesgelaunt zurück. Weiß der Typ eigentlich nicht, mit wem er hier spricht? Nachdem es vorgestern nach der Landung beim Routine-Check einige Ungereimtheiten gegeben hatte, die nicht erklärbar waren, habe ich ganz bewusst diesen Herrn angerufen. Er und sein Reparaturteam wurden mir von mehreren Geschäftsfreunden unabhängig voneinander empfohlen. „Wenn jemand deinen Jet schnell wieder zum Laufen bekommt, dann diese Jungs“, war die einhellige Meinung gewesen.

Und jetzt? Keine 24 Stunden nach Beginn des Auftrages gibt mir der Leiter des Teams telefonisch bekannt, dass er nicht wie vereinbart mit dem Auftrag fertig werden würde. Obwohl ich mehr Geld als gefordert in Aussicht gestellt habe.

„Hängen Sie sich rein. Arbeiten Sie die Nacht durch. Ich will morgen damit zurück nach L.A. fliegen.“  Die Sache pisst mich echt an.

„Ich…“, stammelt der Anrufer und wirkt deutlich verunsichert. „Ich kann leider nichts machen. Tut mir leid. Es scheint so, als wäre die komplette Bordelektronik ausgefallen. Hier ist weit mehr notwendig, als nur eine bloße Reparatur. Das konnten wir vorher so nicht absehen. Zum einen…“, beginnt er, doch ich unterbreche ihn.

„Genug davon. Ersparen Sie mir das bitte.“ Ich will mir keine weiteren technischen Details zu meinem Flugzeug anhören. Alles was ich will ist, dass es funktioniert. Ich bekomme immer was ich will. So bin ich es zumindest gewohnt. Und so etwas hier geht mir dann richtig auf die Nerven.

„Sir. Verstehen Sie nicht? Eigentlich hätten Sie mit dieser Maschine wie ein Stein vom Himmel fallen müssen. Es grenzt an ein Wunder, dass Sie damit unversehrt in New York landen konnten. Es sei denn…“, er zögert.

„Es sei denn was?“, wettere ich ungeduldig.

„Es sei denn, jemand hat sich nach ihrer Landung an der Maschine zu schaffen gemacht. Ich… Wir haben so etwas in diesem Umfang noch nie zuvor gesehen.“ Er zögert erneut. „Tut mir leid, ich muss das fragen, weil es vielleicht Auswirkungen auf die Reparatur haben könnte: Haben Sie Feinde? Könnte es sein, dass das jemand absichtlich gemacht hat?“, fragt mich der Techniker in vorsichtigem Ton.

„Pfff… Feinde. Das ist ja lächerlich. Ich sag Ihnen jetzt eines: Machen Sie Ihre Arbeit und lassen Sie mich wissen, sobald der Jet einsatzbereit ist.“

„In Ordnung, Sir. Aber Morgen wird es definitiv nicht so weit sein. Es könnte sein, dass sich das Ganze noch über mehrere Tage zieht“, erklärt mir der Techniker und wurde dabei immer leiser.

„Melden Sie sich einfach.“ Ich beende das Gespräch ohne ein weiteres Wort.

„Fuck! Fuck! Fuck!“ Wütend donnere ich den Hörer des Telefons meiner Hotelsuite mehrfach auf die Kante des antiken Sekretärs. Das Telefon scheint meinen Wutausbruch unbeschadet überstanden zu haben. Dennoch werfe ich es achtlos in Richtung des Sekretärs, wovon es klappernd auf den Parkettboden herabsegelt.

„Haben Sie Feinde?“, klingt die Frage des Einsatzleiters in meinem Kopf nach. Bei dieser Frage kommt mir direkt der Bürgermeister von L.A., Henry Miller, in den Sinn. Falls es sich bei der Sache tatsächlich um eine absichtliche Manipulation an meinem Flugzeug handelt, dann steckt mit Sicherheit er dahinter.

Er ist auch der Grund für meinen Besuch in New York. Er hat mir und meinem Geschäftspartner Jared unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er unsere Firma nicht mehr länger bei sich in der Stadt haben will. Zwar gehört unsere Firma zu einer der reichsten in L.A. und wir bescheren der Stadt neben dem ganzen Hollywood-Gedöns, sicher mit einigem Abstand die meisten Steuereinnahmen, aber das scheint ihn wohl nicht wirklich zu kümmern.

Von außen betrachtet mag das mehr als fragwürdig klingen, zumal Jared und ich einen so genannten Venture-Capital-Fund leiten. Das heißt, wir beteiligen uns mit dem Geld unserer Firma an anderen Firmen. Manchmal kaufen wir die Firmen auch komplett auf. Meist gehört uns aber gerade so viel, dass wir die Entscheidungen im jeweiligen Unternehmen treffen können, ohne dabei selbst im Vordergrund stehen zu müssen.

Vor einiger Zeit sind wir über solch eine Beteiligung an eine der größten Cobalt-Minen im Kongo, mitten in Afrika, rangekommen. Natürlich waren weder ich noch Jared jemals selbst im Kongo und wir haben auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Das Ganze läuft über mehrere kompliziert ineinander verschachtelte Firmenkonstrukte. Im Grunde genommen wusste ich selbst nicht, dass wir diese Mine besaßen, bis mich einer unserer Mitarbeiter vor kurzem darauf aufmerksam gemacht hatte, dass sie Teil eines großen Firmenpaketes war, das wir erworben hatten.

Kurz darauf zitierte Bürgermeister Mr. Miller uns in sein Büro und beschwerte sich lautstark darüber, was für fragwürdige Geschäfte wir da abwickeln würden. Er plane im Zuge seiner Wiederwahl, die in etwas mehr als einem Jahr stattfinden sollte, eine umfangreiche Umweltkampagne, da L.A. zu einer der dreckigsten Städte in den Vereinigten Staaten gehörte. Die ganze Zeit über fragte ich mich, was diese Cobalt-Mine im Kongo damit zu tun haben konnte. Klar, der Abbau von Cobalt ist ein richtiges Drecksgeschäft. Die Bedingungen sind katastrophal. Dennoch ist Cobalt unersetzlich, um die Smartphones zusammen zu bauen, mit denen so gut wie jeder Mensch auf diesem Planeten herumspaziert. Aber trotz allem verschmutzt diese Mine nicht die Innenstadt von Los Angeles. Das Ganze schien mir damals und auch heute noch völlig an den Haaren herbeigezogen. Auch ist mir nicht klar, wie und woher er so kurz nach unserem Fund von der Cobalt-Mine erfahren hat. Ich vermutete damals, dass er irgendwie an die Verkaufsunterlagen gekommen war, die teils öffentlich einsehbar waren.

Jedenfalls haben Jared und ich beschlossen, dass wir uns nach einem neuen Sitz für unsere Firma umsehen, nachdem der Bürgermeister in einer der letzten TV-Ansprachen in einem Lokalsender Steuererhöhungen von 400% für so genannte „Hedgefonds“ angekündigt hat. Dabei hat er sogar unseren Firmennamen als Beispiel angeführt. Kurzum: Henry Miller ist so ein richtiges Arschloch. Ein Politiker, der als Kind sicher von den größeren Jungs angespuckt wurde und es nun diesen großen Jungs mit miesen, kleinen Machenschaften heimzahlen will. Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, mich selbst für die Wahl zum Bürgermeister von Los Angeles aufstellen zu lassen, aber vermutlich würde sich Mr. Miller dadurch nur noch weiter auf den Schlips getreten fühlen und würde mit der nächsten absurden Forderung um die Ecke kommen.

Die Suche nach einem geeigneten Büro hier in New York läuft im Prinzip vielversprechend. Es gibt ganze Etagen, die frei sind und nur auf einen neuen Besitzer warten. Aber trotzdem habe ich nach nur zwei Tagen hier vor Ort beschlossen, dass New York nicht als Standort in Frage kommt. Heute ist zwar ein sonniger, aber dennoch klirrend kalter Tag im Februar. Wenn es eines gibt, das ich mehr als alles andere hasse, dann sind das kalte, dunkle Wintermonate.

Ich gehe mit dem Smartphone in der Hand in Richtung Badezimmer, um mir nach dem Tag voller Besichtigungen eine lange, heiße Dusche zu gönnen. Davor will ich aber noch einen Flug zurück nach L.A. buchen. Ich werde keinen Tag länger hier in der Kälte ausharren, nur, weil mein Privatjet gerade rumzickt, aus welchem Grund auch immer.

Ich checke die Flugverbindungen von New York nach Los Angeles und filtere erst einmal nach First-Class Flügen. Es ist schon ätzend genug, dass ich nicht mit meiner eigenen Maschine fliegen kann und den ganzen Scheiß von Check-In über Sicherheitscheck und das Warten am Gate über mich ergehen lassen muss. Da werde ich auf alle Fälle nichts unter First-Class buchen.

„Das kann doch nicht wahr sein“, fluche ich. Meine App bietet mir doch tatsächlich erst für morgen spät abends einen Flug an. Zwar Direktflug und First-Class, aber morgen Abend soll der frühestmögliche Abflugtermin sein? Das kann doch wohl nicht wahr sein.

Gerade will ich mein Smartphone auf den Nachttisch legen, da vibriert das Gerät in meiner Hand. Einen Moment lang denke ich, dass mich vielleicht der Einsatzleiter des Technikerteams nochmals anruft, um mir zu sagen, dass der Fehler nun behoben ist, aber dann blicke ich auf das Display und meine Lippen formen sich zu einem Lächeln.

„Jared. Du bist genau der richtige Mann“, begrüße ich meinen Freund und Geschäftspartner. Wir kennen uns seit über fünfzehn Jahren und haben die Firma gemeinsam aufgebaut.

„Ethan. Wie lief es in New York? Hast du für uns was Schönes klargemacht? Oder sollen wir doch einfach verkaufen?“ Immer wieder verwundert es mich, wie häufig Jared in letzter Zeit das Thema Verkauf anspricht, nachdem wir die Firma so viele Jahre lang gemeinsam aufgebaut haben. Hat er vielleicht einfach keinen Bock mehr und will lieber mit ordentlich Geld in der Tasche den ganzen Tag am Strand liegen?

„New York ist nichts für uns“, gebe ich zurück und beschließe das Thema Verkauf diesmal zu ignorieren. Das werden wir ein anderes Mal noch sprechen müssen. Ich habe darüber bisher noch nicht ernsthaft nachgedacht.

„Freut mich. Die Ostküste war sowieso noch nie mein Fall. Wann fliegst du zurück?“, fragt Jared mich, ohne sich nach dem Grund für meine Ablehnung gegenüber New York zu erkundigen.

„Da liegt genau das Problem, bei dem ich gehofft habe, dass du mir helfen kannst“, erwidere ich mit einem Grinsen auf den Lippen.

„Schieß los, Buddy. Was soll ich machen?“, erkundigt sich Jared in lässigem Ton. Hat er vielleicht schon was getrunken?

„Ich stecke hier fest. Meine Maschine streikt und es dauert wohl noch ein paar Tage. Kannst du mich abholen lassen mit deiner Maschine? Wo steckst du denn gerade?“, frage ich Jared.

„Ich glaube das wird eng. Ich bin gerade erst in Las Vegas gelandet und noch im Flughafengebäude. Heute Abend treffe ich noch einen Geschäftspartner. Und morgen wollte ich…“, er unterbricht sich.

„Was ist los?“, frage ich ungeduldig.

„Ethan. Morgen wollte ich hier einen draufmachen. Wann waren wir beide das letzte Mal zusammen unterwegs? Komm doch einfach hier her. Dann fliegen wir von hier aus gemeinsam das letzte Stück zurück nach Hause. Na, was sagst du?“, höre ich Jared und er überschlägt sich dabei regelrecht vor Freude.

„Das ist eine vollkommen irrsinnige Idee“, gebe ich zurück, zögere aber innerlich. Natürlich ist es das. Das weiß ich genau. Andererseits haben Jared und ich genügend Mitarbeiter, die sich bestens um unsere Firma kümmern, während wir unterwegs sind. Also was spricht dagegen?

„Das heißt du kommst?“, fragt mich Jared in freudiger Spannung.

„Aber nur, wenn ich mich nicht mit deiner Bitch von Assistentin herumschlagen muss. Die geht mir schon im Büro die ganze Zeit auf die Nerven und macht mich dauernd an“, erkläre ich.

„Carla ist doch eine Augenweide. Du solltest sie wirklich mal an deinen Schwanz ranlassen. Ich hatte noch nie eine Assistentin, die so dauergeil ist und so gut wie alles mit sich machen lässt. Gerade gestern Mittag habe ich ihr befohlen nackt auf allen Vieren auf meinem Schreibtisch zu bellen wie ein Hund. Und dabei habe ich ihr so dermaßen den Hintern versohlt, dass…“

„Jared hör auf. Erspar mir bitte die Details eurer Beziehung oder was auch immer das bei euch ist“, unterbreche ich ihn. „Ist sie nun dabei?“

„Du kannst dich beruhigen. Ich wollte mir hier ein bisschen Spaß für mich alleine gönnen und habe sie zuhause bei ihrem Freund in L.A. gelassen“, antwortet Jared und ich kann das Grinsen in seiner Stimme hören.

„Okay. Dann bin ich dabei. Ich melde mich, sobald ich gelandet bin. Dann können wir morgen Abend so richtig die Sau rauslassen.“

„Und Ethan? Was in Vegas passiert…“, beginnt Jared.

„Ja, ich weiß…“, unterbreche ich ihn erneut. „Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.“ Auch ich kann mir beim Aussprechen dieses Klassikers das vorfreudige Grinsen nicht verkneifen und freue mich dermaßen darauf, morgen Abend mit Jared so richtig die Sau rauszulassen.

Wir beenden unser Gespräch und noch während flüchtig die Frage nach dem eigentlichen Grund seines Anrufs durch meine Gedanken fliegt, prüfe ich auf meinem Smartphone erneut die Flugverbindungen. Diesmal von New York nach Las Vegas.

Heute gibt es wohl nur noch Flüge in der zweiten Klasse oder „Premium“-Seats in einem dieser Billigflieger. Also diese pseudo besseren Sitze mit ein bisschen mehr Beinfreiheit, aber dennoch dem gleichen miesen Service und den mittelmäßigen Snacks. Genervt blättere ich auf die Flüge von morgen und sehe, dass es für den Flug vom JFK um 11 Uhr noch einen First-Class Platz gibt. Yes! Den nehme ich.

Nachdem ich das Flugticket gebucht und mich unter der großen Regendusche aufgewärmt und erfrischt habe, lege ich mich mit einem Handtuch um die Hüften auf mein Bett.

Was jetzt? Mir geht der Satz von Jared durch den Kopf, wie er Carla gestern Mittag den Hintern versohlt hat. Bei dem Gedanken daran spüre ich, wie sich mein Schwanz unter dem Handtuch langsam aufstellt.

Mit einem Mal wird mir klar, wie ich den Abend verbringen und dabei noch ein bisschen Spaß haben kann: Ich muss Druck ablassen! Aber für eine lange Sucherei in einem oder mehreren Clubs dieser Stadt fehlt mir der Nerv. Lange genug war ich heute da draußen unterwegs, während mir der eiskalte Wind immer wieder direkt ins Gesicht blies.

Heute Abend entscheide ich mich für die entspannte Variante, bei der ich nicht einmal das Hotelzimmer verlassen muss. Ich greife nach dem Smartphone auf meinem Nachttisch und öffne grinsend die App mit dem Namen Escort. Die größte Erotik-App der Vereinigten Staaten.

Ein Gefühl der Vorfreude macht sich in mir breit und ich kann schon förmlich die nackte Haut spüren.

Nachdem ich einige Minuten lüstern die Anzeigen durchgeblättert habe und mein Schwanz sich bei den vielen kleinen Bildchen schon zu voller Größe aufgestellt hat, habe ich meine Wahl getroffen. Über den in der App angebundenen Chat gebe ich der jungen Schönheit Roana den Namen meines Hotels und meine Zimmernummer durch.

Roana bestätigt unseren Termin und schon 25 Minuten später klopft es an meiner Tür.

„Hey“, begrüßt mich Roana mit einem Kuss auf den Mund. Schon an der Begrüßung erkenne ich ihren osteuropäischen Akzent und weiß damit, dass sie vermutlich eine der vielen Sexarbeiterinnen ist, die nur deswegen in die Staaten kommen.

Sie zieht ihren Mantel aus. Darunter ist sie mit nichts außer Hotpants bekleidet. Ihre Silikonbrüste stehen steif nach vorne und sehen mich einladend an. Was für ein Körper. Die Bilder haben absolut nicht gelogen. Mit wie vielen Typen es Roana wohl pro Abend treibt? Ich habe keine Lust mich in die Liste einzureihen und sowieso keine Lust auf ein Kondom und darauf mir nachher mein Sperma von meinem Schwanz abwischen zu müssen.

„Hier. Das ist für dich.“, sage ich zur Begrüßung und knalle 400 Dollar in Zwanzigerscheinen neben mir auf den Sekretär, unter dem noch immer das Telefon liegt. Roana schaut mich fragend an. „Dafür nimmst du ihn in den Mund. Ohne Kondom. So lange, wie ich es sage. Und du nimmst alles, was ich dir gebe“, gebe ich ihr befehlsmäßig zu verstehen, lasse dabei mein Handtuch von meiner Hüfte nach unten fallen und zeige nach unten auf meinen harten Schwanz.

„Ist gut. Roana einverstanden“, gibt sie nach einer kurzen Denkpause in gebrochenem Englisch zurück.

„Dann komm“, sage ich, setze mich auf den Sessel neben dem Sekretär und spreize meine Beine auseinander, damit Roana sich dazwischen vor mir niederknien kann.

„Richtig schön tief“, befehle ich ihr und lege meinen Kopf in den Nacken und genieße den warmen Speichel in ihrem Mund, während sie meinen harten Schwanz richtig tief darin aufnimmt.


Kapitel 3 ~Emma

Am nächsten Tag.

Nur noch wenige hundert Meter sind es bis zum JFK Airport. Von der Rückbank des Taxis blicke ich aus dem Seitenfenster. In wenigen Augenblicken werde ich direkt vor der Glasfassade des Terminal 4 abgesetzt.

„Wir sind gleich da, Miss“, erklärt mir der freundliche Taxifahrer, der einen Turban trägt und sich mit dem Vornamen Azul vorgestellt hat. Aus dem Lautsprecher klingt orientalische Musik, es riecht nach verbrannten Räucherstäbchen – nur ein klein wenig, gar nicht aufdringlich – und die Hutablage ist mit einer Mischung aus Stoff und Perlenschmuck dekoriert. Die Fahrt in diesem Taxi wirkte wie eine kleine Reise nach Indien. Ein wundervoller Tagtraum, der mich fast vergessen lässt, warum sich dauernd das schlechte Gewissen bei mir meldet.

Kurz bevor ich in das Taxi eingestiegen bin, habe ich meinem Chef Eric eine WhatsApp geschrieben und mich krankgemeldet. Urlaub hätte ich von ihm niemals bekommen. Schon gar nicht so kurzfristig. Es ist das erste Mal in meinem Arbeitsleben, dass ich einen Tag bewusst blau mache und meinem Chef etwas vorlüge. Ich fühle mich irgendwie nicht ganz wohl dabei und habe mir geschworen, dass es das erste und letzte Mal sein wird, dass ich so etwas mache.

Generell hat er sich als sexistisches Arschloch erwiesen und scheint darauf zu stehen, dauernd anzügliche Bemerkungen über mein Aussehen und meine Kleidung zu machen. Einmal habe ich ihm gesagt, dass er sofort damit aufhören und mich in Ruhe lassen soll. „Du bist ja noch schlimmer als deine Vorgängerin Melissa. Warum seid ihr Weiber eigentlich so schrecklich emanzipiert. Wenn du so weitermachst, schmeiße ich dich auch raus. Genau wie sie.“ Ich habe sein abwertendes Gemotze noch genau in den Ohren.

Ich kenne diese Melissa zwar nicht, aber er spricht immer mal wieder von ihr. Nach allem was ich verstanden habe, lebt sie wohl auch irgendwo hier in New York und ist nun mit einem schwerreichen Typen zusammen und nicht mehr auf die Arbeit bei Eric angewiesen. Es scheint ihm wohl ganz schön nach zu gehen und er scheint Spaß daran zu haben, seinen Frust an mir auszulassen. Ich bin mir fast sicher, dass Melissa und ich uns so richtig schön über Eric auslassen könnten und darüber, was für ein Arschloch er ist.

„Wir sind da. Aussteigen bitte“, sagt mein Chauffeur Azul, reißt mich damit aus meinen Gedanken und öffnet mir von außen die Tür des Taxis. Der sanfte Geruch der Räucherstäbchen vermischt sich sogleich mit dem Geruch von Abgasen der vielen Taxis, die hintereinander aufgereiht vor dem Terminal parken und teils ihre Motoren nicht abgeschaltet haben. „Achten Sie bitte auf den Verkehr und warten Sie auf dem Gehsteig. Ich bringe Ihnen Ihr Gepäck.“ Höflich zeigt er mir mit seiner ausgestreckten Hand einen sicheren Weg zwischen den Taxis hindurch.

„Danke, Azul“, sage ich freundlich und schenke ihm ein Lächeln. Es gibt wirklich wenige solcher herzensguten Taxifahrer in dieser Stadt oder ich bin ihnen bisher einfach noch nicht über den Weg gelaufen.

„Ich hole noch Ihr Gepäck. Warten Sie einfach hier.“ Er eilt zu seinem Wagen und öffnet den Kofferraum. Ich sehe auf mein Smartphone. Es ist 9:37 Uhr. Also noch genügend Zeit bis zu unserem Flug um 11 Uhr. Ich blicke mich auf dem Gehsteig um. Ist Sophia auch schon hier? Aber zwischen den ganzen umherrufenden Taxifahrern, den Reisenden mit ihren großen Taschen und Koffern kann ich zunächst nichts erkennen. Noch gestern Abend hatten wir 9:30 Uhr als Treffpunkt vor dem Terminal ausgemacht. Sophia weiß, dass ich mich meistens ein klein wenig verspäte, daher bin ich mit den sieben Minuten für meine Verhältnisse wirklich gut in der Zeit.

Gerade will ich mein Smartphone entsperren, um sie anzurufen und ihr zu erklären, wo ich stehe, da tippt mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich zucke ein wenig zusammen, fahre herum und blicke in Sophias strahlendes Gesicht. Hinter ihr scheint die aufgehende Sonne in mein Gesicht, was sie fast ein kleines bisschen wie einen Engel aussehen lässt. „Schön, dass du dich nur ein bisschen verspätet hast, Süße“, begrüßt sie mich und gibt mir auf jede meiner Wangen ein Küsschen.

„Wo ist denn dein Gepäck?“ Sie blickt suchend links und rechts neben mich.

„Das ist eine gute Frage.“ Ich blicke in Richtung meines Taxis. Wo ist Azul? Hat er etwa meinen Koffer vergessen? Ich spüre bereits bei dem Gedanken daran, dass er mit meinem Koffer schon weiter gefahren sein könnte, eine unangenehme Hitze in mir aufsteigen. Nach dem Bruchteil einer Sekunde habe ich ihn gefunden. Er steht vor einem anderen Taxi und unterhält sich wild gestikulierend und lautstark mit einem Kollegen in einer fremden Sprache, sodass ich den Inhalt der Unterhaltung nicht nachvollziehen kann.

„Da ist mein Fahrer.“ Ich zeige erleichtert auf Azul.

„Azul?“, rufe ich über zwei Fahrzeuge in seine Richtung, doch er hört mich nicht. „Azuuuul?“, versuche ich es nochmals lauter. Doch wieder kein Glück.

Ein lautes Pfeifen ertönt unvermittelt neben mir, ich zucke zusammen, blinzle und halte mir reflexartig die Ohren zu. Dann sehe ich Sophia neben mir, die zwei Finger in den Mund unter ihre Zunge geschoben und einen gellenden Pfeifton erzeugt hat. Die Aktion zeigt Wirkung. Azul, sein Gesprächspartner und noch ungefähr ein Dutzend anderer Personen sehen sich erschrocken zu uns um.

„Ihr Koffer?“, fragt Sophia in Richtung Azul und zeigt dabei mit dem Finger auf mich. Ich spüre, dass meine Wangen ein klein wenig erröten. Ich liebe Sophia über alles und ich würde mit ihr wirklich durch dick und dünn gehen. Aber manchmal würde ihr ein klein wenig mehr Taktgefühl ganz gut stehen. Ob es vielleicht daran liegt, dass die Hochzeit abgeblasen wurde? Einen traurigen Eindruck macht sie jedenfalls nicht. Stattdessen scheint sie sich richtig auf unser gemeinsames Mädelswochenende zu freuen. Umso besser, das bedeutet, dass wir wirklich Spaß zusammen haben werden und kein unerwartetes Gefühlschaos von Sophia zu erwarten ist.

„Entschuldigen Sie bitte. Mein Schwager hat mich aufgehalten.“ Azul entschuldigt sich höflich und übergibt mir mit einer kleinen Verbeugung meinen knallroten Koffer.

„Wollen wir?“, fragt mich Sophia, taxiert Azul mit einem geringschätzigen Blick, geht aber nicht weiter auf seine Bemerkung ein, wofür ich durchaus dankbar bin.

Ich nicke, drehe mich nochmals zu Azul um und rufe ihm ein herzliches „Danke“ zu, das er mit einem Lächeln erwidert.

„Krass, was ist denn hier los? Wo wollen die denn alle hin?“, entfährt es Sophia, als wir die Drehtür des Terminals durchschreiten und die vielen Menschen vor den Check-In-Schaltern stehen sehen. Sophia blickt auf die Uhr neben der großen Anzeigetafel. „Könnte doch noch eng werden“, murmelt sie mehr zu sich als zu mir. „Na komm, unsere Airline hat ihre Schalter dort drüben.“ Sophia zeigt an das Ende des Terminals auf der linken Seite und beschleunigt ihren Gang.

Wir haben Glück. Die Tickets sind nicht bei einer der vielgenutzten Billigfluglinien, sondern direkt bei Delta Airlines gebucht. Dort geht es am Check-In viel ruhiger zu. Nur eine Handvoll Mitreisender stehen vor uns, sodass wir die Gepäckaufgabe und auch den anschließenden Security-Check unerwartet schnell hinter uns bringen können.

„Okay, Gate B62.“ Ich blicke auf die Bordkarte, die mir die freundliche Mitarbeiterin am Check-In in die Hand gedrückt hat.

„Und wir haben echt noch viel Zeit. Wollen wir noch was essen oder trinken?“, fragt mich Sophia.

Ich blicke mich um und sehe mir dabei die vielen grellen Reklameschilder über den Shops an. Unbewusst kaue ich dabei auf meinen Fingernägeln herum, da ich nicht so recht weiß, wofür ich mich entscheiden soll oder ob ich überhaupt etwas essen will. Richtigen Hunger verspüre ich nicht. Aber macht man das am Flughafen des Hungers wegen? Ist das nicht eher Zeitvertreib?

„Ein einfacher Kaffee reicht mir“, erkläre ich Sophia schließlich und zeige auf einen Selbstbedienungsautomaten, der am Ende des Ganges direkt vor dem Wartebereich unseres Gates steht. Je näher wir dem Automaten kommen, desto intensiver wird der Geruch von frisch gemahlenem Kaffee in meiner Nase und ich verspüre ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit in mir. Schon erstaunlich, was der Geruch von gerösteten Kaffeebohnen in mir auslösen kann.

„Okay, einverstanden. Such du dir zuerst etwas aus.“ Sophia lässt mir mit einer Armbewegung den Vortritt an der Kaffeemaschine. Nach einem kurzen Blick über die Auswahlmöglichkeiten entscheide ich mich für einen mittelgroßen Cappuccino mit extra Schaum. Als der Automat mit einem Piepton signalisiert, dass ich den Becher entnehmen kann, greife ich danach und halte ihn mir direkt unter meine Nase. Ich nehme den wohligen Geruch von frischem Kaffee und aufgeschäumter Milch in mir auf, schließe unbewusst die Augen, drehe mich ein kleines Stück zur Seite, damit Sophia ihre Wahl treffen kann und stoße plötzlich mit etwas Hartem zusammen.

„Hey, sag‘ mal, kannst du nicht aufpassen.“ Aus meinem wohlig warmen Gefühl gerissen, zucke ich erschrocken zusammen. Durch meine ruckartige Bewegung halte ich meinen Pappbecher ein klein wenig zu schief und etwas Cappuccino bahnt sich seinen Weg unter dem Milchschaum hindurch und bekleckert den Schuh des Mannes, mit dem ich gerade zusammengerempelt bin.

„Na toll, und jetzt auch noch…“, höre ich den Unbekannten brummeln, dann treffen sich unsere Blicke und wir sehen uns direkt in die Augen. Er verstummt und sagt nichts mehr. Bei dem Anblick dieser blauen Augen kann ich an gar nichts anderes denken. Der Kaffee und das Missgeschick scheinen plötzlich ganz weit weg. Mir fällt nur auf, wie unglaublich gut dieser Kerl aussieht.

Doch dann ist dieser Moment auch schon wieder vorbei. Der Fremde nickt nur stumm und verabschiedet sich ohne ein Wort in Richtung First-Class-Wartebereich. Für einen Augenblick hatte ich vermutet, dass es dem Fremden ebenso geht wie mir. War da nicht etwas? Es fühlte sich ein kleines bisschen so an wie abends in einem der vielen Clubs, wenn man auf der Tanzfläche das erste Mal ein fremdes Gesicht sieht, das einem gefällt und man erkennt, dass auch der andere nicht den Blick von einem lassen kann.

„Ist alles okay?“ Sophias Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Sie hat mittlerweile auch ihre Wahl getroffen und hält einen dampfenden Becher in ihrer Hand.

„Ja, es ist nur… nein, eigentlich ist alles in Ordnung“, säusle ich verträumt und schaue nochmal in die Richtung, in die der Unbekannte gerade verschwunden ist.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weitergeht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jenny wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/


Gewinnspiel

In regelmäßigen Abständen verlose ich Taschenbuch-Exemplare von anderen Autorinnen oder auch einen Kindle eBook-Reader.

Um am Gewinnspiel teilzunehmen, musst du dich nur auf der untenstehenden Webseite dafür anmelden. Schau am besten gleich mal vorbei, um zu sehen, was es aktuell zu gewinnen gibt.

www.rebeccabaker.de/gewinnspiel

Die Teilnahmebedingungen sind auf der oben genannten Webseite benannt und erläutert.
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Ein ganz besonderer Dank geht an Peter und seine Frau Lana, dass ihr mir immer mit Rat und Tat zur Seite steht. Ohne euch wäre dieses Buch niemals entstanden und niemals veröffentlicht worden. Gefühlt stehe ich ganz tief in eurer Schuld. Ich weiß eure Hilfe sehr zu schätzen.
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